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Im August d. ). verschied unser lieber 

A. H. Oberbergral 


Mafor a. D. 

nach kurzer Krankheit. Wir werden sein Andenken stets irT^Ehren halten. 


Gustav Stoevesandt 


Von Jahr zu Jahr klaffender werden die Lüd\en in 
unseren Reihen. Immer mehr von denen, die an der 
Wiege der l. W. V. gestanden haben, sind dahin ge¬ 
gangen, und audi unter denen, die die Kampf- und 
Sturmperiode im ersten Jahrzehnt des Bestehens der 
Vereinigung mit erlebt haben, hat der Tod reichlidie 
Ernte gehalten. Einsamer und einsamer wird es um uns, 
die wir Zeugen einer großen Vergangenheit sind. 

Nun hat das Los unseren alten, heben Gustav 
Stoevesandt getroffen. Unerwartet, nadi kurzem, 
sdiwerem Krankenlager ist er, der so lebensfrohe, der 
stets heitere Freund, aus unserer Mitte gesdneden. 
Wenige Tage vor Antritt meines Urlaubs waren wir beide 
in amtlidicr Eigenschaft beisammen; er eröffnete mir 
seine Pläne für den Sommer, keiner von uns ahnte, dab 
unser Absdiied ein Äbsdiied auf ewig sein würde. Vier 
Wodien später erwies idi ihm die letzte Ehre. Der Tod 
war ihm Erlöser von einem unheilbaren, ihm verborgen 
gewesenen Leiden, qualvolle Jahre sind ihm erspart 
geblieben. 

Wer Gustav Stoevesandt nur obcrflädilidi kannte, 
der erinnert sich seiner nur als des fröhlichen Gesellen, 
des liebenswürdigen Gesellschafters, des ewig heiteren, 
zu allen Spähen aufgelegten Kameraden. Wem es aber 
vergönnt war, in sein Inneres zu blicken, der weib, von 
welchem sittlichen Ernst, von weldiem Streben nadi 
Wahrheit er getragen war. der wcib, weldies Interesse 

*) An der Beerdigung in Dortmund nahm A. M. 
tiirsdi als Vertreter der E. W. V. teil. 


er allen öffentlidien Angelegenheiten entgegenbradiie, 
dem wird es nidit entgangen sein, eine wie durch und 
durch religiöse Natur unser Freund gewesen ist. 

Dieses sein religiöses Gefühl, sein Christentum im 
Lessing’schen Sinne, glaube idi, hat Gustav Stoevesandt 
zur F. W. V. hingezogen. Das wahre Christentum, das 
nidits gemein hat mit dem Antisemitismus, hat ihn den 
Kampf ansayen lassen denen, die sidi im „Verein 
deutscher Studenten“ zusammenfanden, und ihm seinen 
Platz an der Seite derer angewiesen, die Einigkeit, 
Redit und Freiheit auf ihre Fahne gesdirieben haben. 
Und sein religiöses Gefühl hat ihn aiidi im Alter nidit 
verlassen. Ein gläubiger Christ, diente er still seinem 
Gotte, an den er glaubte, aber so wenig Aufhebens hat 
er davon gemachl, dab kaum seine nädistcn Freunde 
es wubten. 

Wie seinem Gotte, so ist er audi seinen Jugend¬ 
idealen bis in die letzten Tage treu geblieben. Die 
staallicTie Umwälzung hat ihn, den altpreubischen 
Beamten irn guten Sinne des Wortes, bis in sein 
Innerstes ersdiütterl; er, dem Pflichterfüllung alles war, 
der im Kriege an verantwortungsvoller, gefährlicher 
Stelle seinen Mann gestanden hat, er* konnte es nicht 
fassen, dab andere, zu denen er mit Verehrung auf- 
gcblidxt hotte, sich in der Stunde der Gefahr ihrer Pflidit 
entzogen. Aber so fest waren auf der anderen Seite 
die Ansdiauungcn, in denen er grob geworden, dab es 
ihm unmöglidi war, den Brudi mit der Vergangenheit 
zu vollziehen, und sich rückhaltlos zu der neuen Staats¬ 
form zu bekennen. Ein Widerstreit der Gefühle, über 
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den er nicht hinweg konnte! Dafe er trotzdem der Re-- 
publik mit glcidier Treue gedient hat, wie früher der 
Monardüe, erklärt sidi aus seiner ganzen Veranlagung, 
aus seiner ehrlichen Ueberzeugung, dafe es sittliches 
Gebot für einen jeden Deutschen ist, an seinem Teile 
mitzuarbeiten an dem Wiederaufbau unseres Vater¬ 
landes. 

Gustav Stoevesandt gehörte zu den seltenen Men¬ 
schen, die keinen Feind, die nur Freunde im Leben ge¬ 
habt haben. Davon habe ich midi mehr als einmal über¬ 
zeugen können, als uns nadi Jahren der Trennung das 
Sdiicksal auf fremdem Boden wieder zusammenführte, 
ln gleidier Weise aditeten, verehrten und liebten ihn 
seine engeren Berufsgenossen wie die Angehörigen 
anderer Gcsellsdiaflskreise. Ueberall war er ein gern 
gesehener Gast, überall erfreute er sidi größten An¬ 
sehens, überall wurde er mit wahrer Herzlichkeit auf¬ 
genommen. Dak er als Einziger selbst in Kreisen, in 
denen es sonst sleif herzugehen pflegt, nie mit seinem 
Vatersnamen, sondern stets nur mit Vornamen an¬ 


geredet wurde, dag viele ihn nur als „Gustav*' oder 
„Onkel Gustav" kannten, das ist charakteristisch für ihn, 
wenn sidi audi seine Jugendfreunde darüber nicht 
wundern dürften. 

Für uns, die wir ihn kannten, ist das cigentlidi eine 
Selbstverständlichkeit. Wir wußten, er bleibt der 
Alte, und wir hätten es nicht verstanden, wenn 
es anders gewesen wäre. Treu gegen sich selbst, 
hat er seinen Freunden die Treue gehalten, hat er seiner 
vor ihm verschiedenen Frau bis über das Grab hinaus 
die Treue bewahrt, ist er seinen beiden Söhnen der treu 
sorgende Vater gewesen. 

So wollen audi wir in Treue seiner gedenken als 
eines Mannes, in dem sidi F. W. V. er Tugenden ver¬ 
körperten. Möge der ewig Jugendliche der Jugend vor- 
ansdiwebcn als wahrer, echter F. W. V. er, so wie wir 
Alten ihn kennen gelernt haben als aufrechten, chrlidien 
Mensdien, dem Freundsdiaft alles gewesen. 

Paul Hirsdi, F. W. V., A. H. 


PLANE UND ARBEITEN 


OB 


imam 


"IIBiililllli'l 


Offener Brief an den Vorsitzenden der Bundes-R-K. 


Mein lieber Con A. H. Philippl 

Es ist sehr leidit, „das Hohe B. P." um einen Auf¬ 
satz über die Arbeit im bevorstehenden W.-S. 1927/28 
zu bitten, es ist aber erheblidi schwerer, einen soldien 
zu sdireiben, ohne sich der sdiwercn Gefahr auszu¬ 
setzen, sich zu wiederholen und als „senex natura 
loquasior“ za crsdieinen. Trotzdem will ich mich dieser 
Forderung nicht entziehen, ist ja immerhin nach dem 
Heidelberger K.-T. einiges Neue dazu zu sagen. 

Wie idi mit großer Freude gehört habe, hat dort 
die Arbeit des B.-P. während seines letzten Gesdiäfls- 
jahres Zustimmung und Anerkennung geerntet; sie hat 
in der Wiederwahl der früheren Mitglieder des engeren 
B.-P. ihren Ausdruck gefunden. Wer ein Amt wieder 
annimpit, verpflichtet sidi gewik dadurdi zur ernsthaften 
Arbeit, ohne Rüchsidit auf Anerkennung und Erfolg, er 
wird sie aber umso freudiger leisten, wenn er sich der 
Zustimmung der Beteiligten sidier weife. 

Durch meine Berufsarbeit an der Teilnahme am 
Heidelberger K.-T. verhindert, konnte idi dort nicht aus- 
spredien, was nunmehr zu bekunden mir Freude und 
Bedürfnis ist: wenn das B.-P. im vergangenen Jahr gute 
Arbeit liefern konnte, so lag es an seiner aufeerordent- 
lich glücklichen Zusammensetzung. 

Besonders den drei Trägern der eigentlidien Ar¬ 
beitsämter: A. H. Simon als Kassenwart und Verwalter 
der Geschäftsstelle, A. H. Jonas als Leiter der R.-K. und 
Bbr. Neuwahl als Schriftführer, sei hier nodi einmal vor 
allen, die nicht in Heidelberg sein konnten, für die Hin¬ 
gabe an ihre Aufgabe und für ihre Pünktlidikeit und Zu¬ 
verlässigkeit hcrzlidister Dank ausgesprochen. 

Bbr. Rothberg hat infolge seiner Abwesenheit von 
Berlin leider nur sporadisdi an unseren Beratungen 
teilneiiiTicn können. 

Die Senioren des engeren B.-P. halxm es unier 
soldien Umständen redit leicht gehabt Dabei soll die 
„Weisheit" ihres Alters gewife nidit untersdiäFzt werden; 


die historisdie Akribie unseres lieben A. H. Jutrosinski, 
die juristisdie Gewandtheit und praktisdie Erfahrung des 
Expräsidenten Pick haben sidier zur leichteren Bewälti¬ 
gung unserer Aufgaben viel beigetragen; den gröfeten 
Nutzen davon hatte der neugewählte endesunter- 
zeidincte Präsidialfudis, der mühelos bei diesen Vor¬ 
bildern und Mitarbeitern als eklektischer Philosoph alles 
prüfen und das Beste zu behalten wenigstens versudien 
konnte. 

Ganz besondere Freude machte uns allen die Mög- 
lidikcit, interkorporative Schwierigkeiten schriftlich 
oder mündlich zu allseitiger Befriedigung beilegen zu 
können. 

Hoffenilidi bietet das nächste Geschäftsjahr zu 
gleidier Tätigkeit keine Gelegenheit; sollte aber das 
\ ermittelnde und schliditende Eingreifen nötig werden, 
so wird das B.-P. sidi dieser Aufgabe mit besonderer 
Freude widmen. 

Deshalb begrüke ich es, dafe der K.-T. die Regelung 
der interkorporativen Ehrengeridite dem erweilcrten 
B.-P. zur Erledigung überwiesen hat. In beiden er¬ 
wähnten Fällen hat das engere B.-P. sich selbst frei¬ 
willig den Parteien zur Verfügung gestellt. Vielleicht 
läfet bei der bevorstehenden Regelung der Frage sich 
aus dieser Erfahrung ein praktischer Gewinn ziehen. 
Mir sdiwebi dunkel der Gedanke eines „Reidis-Eliren- 
gerichts" vor, das eine einheitlidie Judikatur verbürgen 
würde. 

Ich selbst habe das vergangene Jahr hauptsädilidi 
nadi jahrzehntelanger räumlidicr Trennung von allen 
F. W. V. ern ja in erster Lime dazu benutzen müssen, 
um zu bcobadiien und zu lernen. Mit Freude habe ich 
wahrgenommen, weldie jugendliche Leidenschaft die 
Gemüter m F W. V. er-Fragen bewegte. Aber icli mufe 
es ausspreclien: es war nidit blofe, wie es unter Bbrn. 
sein sollte, die Leidenschaft für die Sache, es war 
auch mondimal mehr Leidenschaft gegen Personen, 
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als in unserem ßunde sein sollte. Hier mu& das 5.-P. 
in seiner glücklichen Misdiung aus Jung und Alt seine 
Autorität klar, und wenn nötig, scharf geltend machen. 
Gilt es der Sadie, ist jede Energie willkommen; sdilagt 
sie in persönliche Sdiörfe um, so ist sie zu rügen. Was 
bedeutet denn das Wort: Bundesbruder? Die 
Brüdcrlidikeit, die Ereundlidikeit des Herzens, die 
Caritas gegen einander darf durdi sadilidic Meinungs" 
versdüedenheiten keinen Schaden nehmen, Entgleisun¬ 
gen und Verfehlungen gegen dieses Gesetz sind un¬ 
tragbar. 

Was für die Personen gilt, gilt audi für die Korpo¬ 
rationen. Gewifi weht im weidien Süden eine andere 
Luft, als im rauheren Norden. Und dem Klima entspricht 
audi die Stimmung, das Milieu einer jeden F. W. V. Und 
icde hat. ihr Reclit. Deshalb ist es unerfreulidi, wenn 
jede glaubt, allein den rediten Ring zu besitzen, „Der 
edite Ring vermutlidi ging verloren.*' 

„Es eifre jeder seiner unbcstodinen, 
von Vorurteilen freien Liebe nach! 

Es strebe von euch jeder um die Wette, 
die Kraft des Steins in seinem Ring an Tag 
zu legen! komme dieser Kraft mit Sanftmut, 

Mit herzlidier Vcrträglidikeit zu Hilfe!" 

Der sidierste Weg dazu ist ein möglidist reger Aus- 
tausdi der Bbr. Bbr. zwischen den versdiiedenen Kor¬ 
porationen. Idi glaube beobachtet zu haben, dafj dann 
sehr schnell das Urteil freier, geredder, liebevoller wird, 
idi bin, unbeschadet lands mannschaft¬ 
licher Eigenart und Besonderheit, für den 
Einheitsbund, nidit für einen partikularistisdi gespal¬ 
tenen B. F. W. V. Mögen die einen in der die Zer- 
flattcrung begünstigenden Großstadt einen Intcressen- 
zusammensdiluB für notwendig und mehr auf Einigkeit 
halten, mögen die anderen in der von selbst zusammen¬ 
führenden Enge der kleinen Universität mehr die Frei¬ 
heit schätzen, wen geht das etwas an und wer soll das 
cntsdiciden? Aber der tleidelberger soll nidit dem Ber¬ 
liner, und der Münchener nidit dem Breslauer seine 
augenblicklich allein seligmadiendc Auffassung auf¬ 
drangen! jeder mufe beim Univer^itäts- und Korpora- 
tionswcdisel sich der neuen und ungewohnteren Form 
fügen, aber audi mit Liebe und Vcrträglidikeit emp¬ 
fangen und gehalten werden! 

Oder sind wir viclleidit schon zu grob? Sind wir 
sdion der rage du nombre verfallen? Gedeiht unser 
Expansionsdrang vielleicht schon auf Kosten der 
Qualität? Das sollte jede Bundesorganisahon für sidi 
mit Ernst und Gewissenhaftigkeit prüfen! Es ist schwer 
für uns Alte. z. T. sehr Alte Herren, darüber ein Urteil 
zu gewinnen. Aber eine Forderung müssen wir unter 


Offene Antwort an 

Verehrter Bundcspiäside und lieber Con A. H. Lovy! 

Wenn es für die R.-K. leicht war, von dem hohen 
B.-P. einen Aufsatz über die bevorstehende Arbeit zu 
erbitten, und wenn es für didi sdiwcr war, dabei die 
Gefahr von Wiederholungen zu vermeiden, so ist es für 
mich wiederum nidit ganz cinfadi, demjenigen Teil 
deiner Ausführungen, in dem du mir für meine neue 
Tätigkeit mit freundlichem Rat zur Seite stehst, eine 
(wie idi es wünschte) umfassende Antwort zu geben. 
Das liegt in erster Linie daran, daft meine Würde als 
or.>itzcnder der Bundes-R.-K. nodi sehr neugebacken 


allen Umstanden aufstellen, sie mag unbequem sein 
oder nicht. Die F. W. V. ist verpflichtet, 
unsere Bbr. Bbr. zur Freiheitlichkeit und 
zur Wissenschaftlichkeit zu erziehen! 
Wer dieser Forderung nicht gewachsen ist, mag drau&en 
bleiben oder abgestoßen werden! Nieht bloB Adel, 
auch die Vergangenheit verpflichtet! 
Geht durdi die Deutsdie Studentenschaft nicht wieder 
ein gro&es W'ehen wie vor 46 Jahren? Werden nicht 
w'ieder Kämpfe ausgefochten um die Grundeinstellung 
des deutschen Studenten, wie damals? Was nützt es, 
wenn wir einen oder zwei AuBenvertreter stellen können 
mit leidlicher oder guter Begabung, während die grohe 
Masse der Bbr. Bbr. diesen wichtigen Fragen gleichgültig 
und kalt gegcnüberstelit? Wir wollen tüchtige Köpfe 
und warme Herzen für unsere Sadie werben und ge¬ 
winnen; aber diese kommen zu uns nur, wenn sie bei 
uns gleidi gestimmte und temperierte Seelen finden! 
Heil pagt nidit zu lau, Schwung nicht zu Müdheit! 
Vermehren wir unsere Anziehungskraft durch starke Be¬ 
tonung und hingehende Pflege unserer Freiheitlichkeit 
und Wissensdiaftlidikeit! Jeder von uns mufe streben, 
der tlomerisdien Forderung zu genügen: 

aihf acpiaxcUciv nal uirsitpoyov sjuiavai 

Und nidit bloh mit der Tüchtigkeit des Geistes, 
sondern auch des Körpers! Wir setzen grofee Hoff¬ 
nungen auf den neuen Bundessportwart und stellen 
grofee Anforderungen an ihn! Vielleicht sollten unsere 
jungen f', W. V. er etwas weniger tanzen und etwas 
mehr feditcn, turnen und laufen! 

Du, mein lieber Leiter unserer R.-K., hast ebenfalls 
eine große Aufgabe zu erfüllen. Hebe die Geister 
empor mit freundlidier Beredsamkeit, peitsche sie mit 
der Geißel der Ironie, senge sie mit der Flamme des 
Zornes! Lasse nidit niveaulose Berichte aus den ein¬ 
zelnen Korporationen deine Zensur passieren, wie wir 
sie manchmal erlebt haben. Wenn eine Korporation 
über nidits zu beriditcn hat, so bleibe die Spalte 
Besserem und Wertvollerem Vorbehalten. Wir legen 
unsere M. B. M. B. in den Akademischen Lesehallen 
aus! Aber sorge du, daß sie nicht Dokumente eines 
erbärmlidien Behagens werden! Du verfügst über die 
Routine, die Findigkeit und Unermüdlichkeit des mo¬ 
dernen Journalisten! Lasse uns daraus Nutzen ziehen, 
sei uns ein Antrieb und ein Stachel! 

So wollen wir alle zusammen das neue Semester 
beginnen und aiifbauen! 

Mit F. W. V. er Gruß 

Dein 

Eridi Lew, E, W. V., A. H. 


den Bundespräsiden. 

ist und daB alles, was idi zu sagen habe, sidi nur auf 
geringe Erfahrungen bei der Herausgabe der M. b. 
M. B. zu stützen vermag. Viellcidit aber kann gerade 
jemand, der neu an irgend eine Sache herangeht, mit 
klarerem Blick die Stellen erkennen, wo eine gründliche 
sadilidie Krrlik einzusetzen hat, als ein anderer, der 
durdi intensive Besdiäftigung mit der Sache selbst’viel- 
Icidit nidit mehr die volle Distanz zu ihr hat. Noch 
etwas anderes: Du deutest fallcrdings in freundlicher 
Uebertreibung) Eigenschaften an, die idi mir in meinem 
Beruf in bescheidenem Mafee vielleidtf erworben habe 
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und willsl damil gewi^ sagen, daß meine journalistisdie 
Einstellung mir bei der Redaktion der M B. M. B. sehr 
zustatten kommen wird. Hier isl der Punkt, mit meiner 
in weitem Sinne „offenen Antwort“ zu beginnen. 

Als ich den Vorsitz in der. Bundes-R.-K. übernahm, 
da tat idi es in der gewiS verständlidien Annahme, dah 
die — durdi Umfang und Eigenart unserer Bundeszeit¬ 
schrift allerdings mehr oder weniger modifizierten — 
Grundsätze, die für die Arbeit an einer modernen Tages¬ 
zeitung maBgebend sind, audi hier zu gelten haben. Ich 
habe inzwisdien meinen Irrtum eingesehen. 

Der Charakter der M. B. M. B. ist in den Jahrzehnten 
ihres Bestehens keinem wesentlidien Oestaltwandel 
unterworfen gewesen, und wenn audi die Erörterungen 
über ihre Reform niemals abgerissen sind, so hat sich 
dodi der Konservativismus der E. W. V. gegenüber allen 
Revoluiionierungsbestrebungen als der Stärkere er¬ 
wiesen. Es hat sidi gezeigt, daB man die M. B. M. B. 
als das erhalten will, als was sie einst geschaffen 
wurden: als das Mitteihingsblatt einer studcntisdien 
Vereinigung, ohne wesentliche Ambitionen auf AuBen- 
wirkung und mit dem alleinigen Zweck der Benacliricldi- 
gung des einzelnen A. H. und Bbr. über bemerkens¬ 
werte Vorgänge innerhalb des Bundes und der Kor¬ 
porationen. 

Idi möchte hier mit Offenheit erklären, da& idi 
dieses ganze System für nidit zweckmäBig halte und 
der festen Ueberzeugung bin, daB, solange es nidd ge¬ 
ändert ist, wenig Aussicht besteht, die Kritiker von der 
Unbcrcditigung ihrer Beanstandungen zu überzeugen, 
idi glaube sicher, daB viele unserer älteren A. H. A. H. 
in festerem Konnex mit der Verbindung und ihrer Ent- 
widdung stehen würden, wenn die M. B. M. B. ihnen 
nidit nur in episdier Breite Einzelheiten des Verbin¬ 
dungslebens, denen sie natürlidi ferner stehen, brächten, 
sondern, wenn diese A. H. A. M. hier mehr von den 
Kräften fühlten, die die wissenschaftliche, erzieherisdie, 
— im besten Sinne bildnerische Wirksamkeit der 
heutigen F. W. V. bestimmen. 

Zuerst einmal müssen die M. B. M. B. den Charakter 
eines Mitteilungsblattes verlieren und den einer Zeit- 
sdirift bekommen. Mit einem Wort: sie müssen iour- 
nalistisdi aufgezogen werden. In einer vertraulichen 
Beilage oder auch in einem Anhang sollen sehr wohl 
die einzelnen Verbindungen in kurzen Worten von ihrer 
Arbeit Rcdiensdiaft geben. Der Hauptteil jeder Nummer 
aber sei von einer über den Rahmen des B. F. W. V. 
hinausreichenden Aktualität; man muB dort eine sachlidi 
fundierte Stellungnahme zu den brennenden Tagesfragen 
finden; jeder einzelne M. B. muB jeden einzelnen den 
Forderungen der Zeit aufgeschlossenen Akademiker an- 
regen, die Einstellung der F. W. V. zu diesem und jenem 
Problem kennen zu lernen. Heber Vorträge, die inner¬ 
halb einer Verbindung gehalten wurden, darf natürlidi 
nur dann ausführlich beriditet werden, wenn Thema und 


Darstellung von wirklich allgemeinem Interesse 
sind. Audi die äuBere Form des Blattes muB reformiert 
werden: in unserer Zeit der groBen Aufmachung muB 
schon die drucktechnisdie Anordnung die Aufmerksam¬ 
keit des Lesers erwecken. Eine ganz unerläBliche Vor¬ 
bedingung aber ist die Erweiterung der Befugnisse für 
die Bundes-R.-K. und besonders für deren Vorsitzenden. 
Auf die Gefahr hin, daB mir niemand glaubt, versichere 
idi, daB wir einen Artikel, der ur^ eingesdiickt wird, 
nicht etwa druckfertig redigieren, also Ueberflüssiges 
slreidien und Unwesentliches ändern dürfen (wie das in 
ieder Redaktion eine Selbstverständlichkeit ist), sondern, 
daB uns nur die Wahl bleibt zwisdien bedingungslosem 
Abdruck oder glatter Ablehnung, wenn wir nicht die aus 
Zeitgründen meist unmöglidie Rücksendung mit der 
Bitte um Aenderung vorziehen. DaB das ein unhalt¬ 
barer Zustand ist, wird niemand bestreiten können, und 
so lange niclit diese merkwürdige Bestimmung (und nodi 
mandie andere) versdiwunden ist, wird die fruditbare 
Arbeit für jede R.-K. ersdiwcrt sein. Noch etwas wird 
interessieren: Wenn der sogenannte Redakteur der 
M. B. M. B. von einem Bundesbruder einen Beitrag be¬ 
kommt und sei es nur ein Semesterberidit, dann ist er 
verpfliditet, in einem freundlichen Schreiben den Ein¬ 
gang zu bestätigen! Man stelle‘sich vor, was das für 
einen Verlust an Zeit und Aufwand bedeutet! Idi jeden¬ 
falls habe mit diesem hinterwäldlerischen Brauch ge- 
brodieii und mache das hiermit geziemend bekannt, 
damit niemand sidi wundert, den Eingang seines Artikels 
oder seiner Personalnotiz oder seiner Anzeige nidit be¬ 
stätigt zu bekommen. 

Und nun, verehrter Bundespräside, sage mir bitte, 
wie bei dieser Sachlage deine ausgezeichneten An¬ 
regungen zu erfüllen sind. Solange die R.-K. von un¬ 
möglichen, allerdings traditionellen Fesseln cingeschnürt 
ist, so lange wird es ihr unmöglidi sein, „mit freund¬ 
licher Beredsamkeit die Geister zu heben, mit der GeiBel 
der Ironie sic zu peitschen, mit der Flamme des Zorns 
sie zu sengen“. Dieser M. B. trägt das Motto „Pläne 
und Arbeiten'. Die neue R.-K. hat mandie „Pläne", 
aber solange ihr „Arbeiten“ unter so starken Hemmun¬ 
gen sich vollziehen muB, wird es mit ihrer Verwirk- 
lidiung sehr langsam gehen. Die M. B. M. B. sind (das 
darf man wohl sagen) das Rückgrat unseres Bundes. 
Es ist Sache aller Bundesbrüder, daB der B. F. W. V. 
nicht an Rüdegrat-Verkrümmung oder -Verkümmerung 
leidet. Die R.-K. wird ihr Möglichstes tun. Helft ihrl 

Dies ist, lieber Gon A. H. Levy, wirklidi eine „offene“ 
Antwort! Möge durdi unsere gemeinsame Arbeit frudit¬ 
bare Tat aus ihr geboren werden! 

In diesem Sinne will idi beim Beginn und Aufbau 
des neuen Semesters an deiner Seite stehen. 

Mit F. W. V. er Gru& 

Dein 

Karl-Wolfgang Philipp, F. W. V., A. H. 


Rite und neue Rufgaben. 


Bevor man der t. W. V. neue Aufgaben stellt, 
muB man zunädist einmal prüfen, ob sie denn ihre 
alten Aufgaben immer erfüllt hat und noch erfüllt. 
Dies scheint mir aber nidit durdiwcg der Fall zu sein. 
Wie steht es eigentlidi mit der Pflege der 
Wissenschaft? Ist es wohl das, was wir Alien 
darunter verstanden, als wir nodi aktiv waren, wenn 
Kapazitäten herangeholt wurden, um das, was sie in 


ihrem Kolleg längst gesagt haben, audi noch einmal 
vor F. W. V. ern vorzutragen? Oder wenn Sdiriftsteller 
aus ihren Werken verlesen? Vor mir liegt der Rechen- 
schaftsberidit vom Sommersemester 1886. Er führt 
folgende Vorträge auf: Heller, Tod und Unsterblidi- 
keit vom naturwissenschaftlichen Standpunkt aus; 
Liebling, Standesehre und Duell; Dresdner, Die 
Sätze des naturalistischen Dramas; K e i be I, Entwiche- 




lung d(!S Eies; | o s e p h, Strafrechtstheorien; K e i b c I, 
Punktionen des Großhirns; Oertmann, Wert des 
römisdien Redils für Deutschland. Aufeerdem sprachen 
nur die Professoren Edv (Abschaffung oder Beibehal- 
tung des Pflichtteilrechts) und Böckh (Die Deutsdien 
Oesterreichs). Alle Aktiven-Vorträge riefen lebhafte 
Diskussionen hervor und braditen in ihrer Gesamtheit 
audi dem sdiwädisien Denker die Universalität der 
Wissenschaft voll zum Bewußtsein. Damals gab es eben 
nur zwei Interessengruppen in der f. W. V.: Die 
Wissenschaft und die Studentenpolitik; für Kneipe, 
Freundschaft usw. hatte jeder Sinn und Zeit, Ver¬ 
gnügungen waren reine Privatsadie. Heute scheinen 
mir Bälle, Ausflüge mit Damen und ähnlidie Veranstal¬ 
tungen oft derart im Vordergründe zu stehen, daß für 
die wissensdiaftlidu: Arbeit innerhalb der Vereinigung 
es an Zeit und Interesse mangelt. Hier sehe ich eine 
ebenso sdiöne wie wichtige Aufgabe für die E. W. V. in 
der Pückkehr zur — diesmal wirklich guten alten Zeit. 

Die eben berührte Poussierneigung der heutigen 
Generation — poussiert hpben wir aucli und nicht zu 
knapp, aber nicht im Rahmen der F. W. V. — bringt 
midi aber auf etwas anderes. Schon seit einigen Jahr¬ 
zehnten ganz allmählidi, dann, nach der Revolution 
ruckweise, haben sich alle Berufe, alle Aemter. alle 
Hodisdiulen den Frauen geöffnet, — nur die F. W. V. 
nodi nidit. Es gibt weiblidie Abgeordnete, Aerzte, An¬ 
wälte, Professoren, nur keine weiblidien F. W. V. er. 
Idi verkenne nicht, daß hier Schwierigkeiten bestehen, 
die zwar in der Altersstufe einerseits der Wandervögel, 
anderseits der Abgeordneten. Ministerialräte usw. längst 
überwunden sind, die aber im Alter der studierenden 
Jugend besonders groß sind. Aber wenn erst einmal 
der Wille zum Fortschritt da ist, wenn der Student 
sidi erst einmal daran gewöhnt hat. in der Studentin 
nidit immer bloß ein Objekt zum Poussieren, nicht 
immer bloß ein Geschlechts wesen zu sehen, ~ genau 
wie er das als Mediziner in der Frauenklinik muß. dann 
wird auch ein Weg über die — in der Tat nicht weg- 
zulciigncndcn — Hindernisse zu finden sein. Für die 
wissenschaftliche Seite der F. W. V. bestehen 
schon heule keinerlei Sdiwierigkeiten, für die studen¬ 
tisch-politische sind sie unerheblich; audi für 
den Sport sind gemeinsame Wege unschwer zu finden. 
Aber die Gemüts-Seite — Freundschaft und 
Kneipe! Ich glaube an die Möglichkeit von 
Freundsdiaften zwischen Mann und Frau; ob aber nicht 
für einen mehr oder minder großen sexuellen Einsdilag 
die größere Wahrscheinlichkeit besteht, will 
idi dahingc.stclit sein lassen. Was die Kneipe anbe- 
tnfft, so dürfte es wohl genügen, wenn die weiblidien 
Aktiven ihre Teilnahme auf den offiziellen Teil be- 
sc+irankten. Und nun bitte, ihr Aktiven, zerbredit eudi 
eure Köpfchen, wie ihr es anstellcn wollt, die Wünsche 
eines alten Kämpfers für die Gleichbercditigurig der 
» rau audi im Rahmen der F. W. V. zu verwirklichen 

Erreichtes und Erstrebtes 

r Semester F. W. V. sind 92 Semester 

1'. W.V.cr Hodischijlpolitik. Im Kampf, aus dem Kampf 
aber audi für den Kampf ist die F. W. V. gesdiaffcn 
worden. Und wann auch immer der Name der F W V 
seinen besten Klang hotte. - stets war cs dann, wenn 
heiBc Geisteskampfe die Seelen in ßegeistcrung für den 
/.icipunkt unseres Kampfes aufnammen liefen 


und so eine bedauerliche Rückständigkeit der F. W. V. 
endlich zu beseitigen. 

Nun noch eine Anregung zum Thema „Kneipe". 
Bisher steht die F. W. V. einer sich immer mehr aus¬ 
breitenden, segensrcidien, modernen Strömung fremd, 
wenn nicht gar ablehnend gegenüber: der Abstinenz. 
Ja, in einem der letzten Monatsberichte wurde (von 
Freiburg aus) ein Abstinenter als ungeeignet für die 
F. W. V. bezeichnet. Welche Begriffsverwirrung, welche 
Rüd<ständigkeitl Gerade wer aus ethischen oder 
hygienischen Gründen stark genug ist, den Lockungen 
des Alkohols zu widerstehen, der hat das beste Zeug 
zu einem wertvollen Mitglied der F. W. V., deren Wesen 
mit Saufen oder Niditsaufen dodi wahrhaftig nidits zu 
tun hat. Solchen Leuten den Weg zu uns zu ebnen, 
ist also auch eine schöne Aufgabe für die F. W. V. 

Idi glaube, daß damit auch eine weitere Aufgabe 
ihrer Lösung nähergeführt wird: die Herbeiführung oder 
Wiedergewinnung konfessioneller Parität. 
Gerade in nicht-jüdischen Kreisen (Wandervögel) breitet 
sich die Abstinenz immer mehr aus; je energischer wir 
aber für die völlige Gleidistellung unserer jüdischen 
Mitbürger eintreten wollen, desto nötiger brauchen wir 
nidit-iüdische Mitglieder. Daß Juden Gegner des Anti¬ 
semitismus sind, ist selbstverständlidi. und eine über¬ 
wiegend jüdische Verbindung wird nirgends großen 
Eindruck machen, wenn sie für volle Gleidistellung der 
Juden eintritt, an der es doch — mindestens gescll- 
sdiaftlich — noch sehr mangelt. Also sorgt für den Zu¬ 
tritt recht zahlreidicr und tüchtiger nicht-iüdisdiei 
Mitglieder! 

Dazu ist aber besonders eins nötig: eine deutliche 
und endgültige Abkehr vom Zionismus. Wir alle 
sind Deuts(.tic und wollen Deutsche sein, Deutsche na¬ 
türlich im Sinne nicht des blöden Rassenstandpunktes, 
sondern der Kulturgemeinsdiaft. Wer sich zu einer 
anderen Kulturgemeinsdiaft zugehörig fühlt, der kann 
bei uns nidit verlangen, anders als ein Fremder, ein 
Gast angesehen zu werden, der kann auch keine Oleidi- 
stellung fordern. Zwei Herren aber kann keiner dienen. 
Jeder lüde mag wählen zwischen Deutsdiland und Pa¬ 
lästina, und wir werden keinen mißacditen, der sich für 
Palästina entscheidet; aber Heimatredite soll er dann 
nidit in Deutschland bcansprudien, und er darf nidit 
erwarten, daß wür ihm Gleidistellung in einem Volkstum 
erkämpfen, zu dem er selbst sidi gar nidit redinet. 

Im Vorstehenden habe idi einige m. E. wichtige Auf¬ 
gaben der F. W. V. aufgezählt, nidit aber gesagt, wie 
sie zu erfüllen sind. Das ist eben leider für einen Alten, 
der vor fast 40 Jahren die Universität verlassen hat, 
und der seit 2ö Jahren nicht mehr am Sitz einer Hodi- 
sdiule gelebt hat, unmöglidi. Wir Alten können nur 
Ziele weisen, den Weg muß sidi je nach den herrsdien- 
den Umständen derjenige, der ihn gehen soll, oder 
riditiger: gehen will, selbst suchen. Möge ihn überall 
die F. W. V. finden, und möge sie die Ziele erreichen 
zum Segen fiir die F. W. V. 

Hans Sdimieder, F. W. V., A. H. 

in der Hochschulpolitik, 

' Es ist stets ein Wagnis, in einer so ziel¬ 
widrigen Zeit wie der unseren davon zu sprechen. Nocli 
s^wieriger aber, wenn aucfi das Ziel durcti Tradition 
überliefert ist und nur irgend etwas Instinktives in uns 
Ia Gegenwart diese alte Zielsetzung 

dadurch dak wir sic fast nodi bcwiifeter bejahen, als 
I nsere ater, irgendwie zu unserer eigenen gemacht 
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haben. Das spridii für die Gröfec dieses Vorhabens, 
aber auch für seine Weite. Und das kann eine Gefahr 
sein. Ich mödite unsere gesamten Plane zusammen¬ 
fassen in der Forderung, die ich aus Vosslers Worten 
formuliere: Geistige Selbstbestimmung 

unter irgendeinen brüderlichen Aspekt. 
Das ist grofe und weit, wenn wir alle Konsequenzen aus 
dieser Forderung ziehen. Die stärkste Konsequenz ist 
dann; Kampf. Kampf für die Möglidikeit ihrer Durch¬ 
setzung, für die individuelle Freiheit, für den Gedanken 
dieses „brüdcrlidien Aspekts"', — einen Kampf, der 
neben seiner Front nadi auBen einen Sinn in sich selbt 
hat, — nämlidi in einer Synthese liberaler und sozialer 
Ideale. Das Streben nadi dieser Synthese ist interne 
F. W. V. er Arbeit. Der Kampf um die Möglichkeit der 
Durchsetzung dieser Ideale, um ihre Anerkennung und 
um ihre Beaditung im Leben der Hodisdiule und der 
Studentensdiaft im besonderen: das ist Ziel und Zwed< 
unserer Hodischulpolitik. 


typ aber mangelt vor allem die Bejahung jenes „brü¬ 
derlichen Aspekts“. Dem Fühlen dieses Stu¬ 
denten fehlt das BewuBtsein der Gemeinsamkeit mit all 
dem Vielen, das ihn umgibt und in dem er steht. Es 
fehlt das VerantwortungsbewuBtsein bei allem Tun für 
das damit brüderlich Verbundene. Es fehlt das Er¬ 
kennen der sozialen Verpfliditung an die Gemeinsdiaft. 
Dieser Typ des deutsdien Studenten ist so grauenhaft 
bürgerlich, — von jener bösen Eleganz, auch über ais 
schlediV Erkanntes leicht hinwegzugleiten, — so wie 
Shaw in seinen „Zinsen“ den Dr. Trendi zeichnet, — von 
einer so sehr genügsamen Sattheit gegenüber allen 
brüdcrlidien Verpflichtungen. Der Typ des deutsdien 
Waffenstudenten ist hier fast unüberbietbar. Und von 
einer gewissen Sdinoddrigkeit in der Behandlung solcher 
Fragen habe idi auch mandien Führer von Freistudenten 
nicht immer frei gesehen, obgleich hier die Lücke zwi¬ 
schen beiden wesentlich empfindlicher klafft, als die 
Differenz in dem anderen Vorwurf sidi dartut; schon 


Berliner A. fi. A. H.! 

Schickt Spenden für die Anschaffung eines Ruderbootes an 

Bbr. Hans Eppstein, Berlin NW 87 

Klopstockstr. 31 



Gegen wen nun verteidigen wir unsere Ziele, gegen 
wen kämpfen wir? Da der Wirkungskreis, den wir 
haben, sich auf die Studentenschaft besdiränkt, so muB 

— leider —- geantwortet werden: gegen den zur Zeit 
vorherrsdienden deutschen Studententyp. Denn der ent- 
spriciit nicht der Forderung, geistiges Selbst¬ 
bestimmungsrecht für sidi in Ansprudi nehrnen 
zu wollen. Selbst wenn ihm das Können unterstellt wird, 

— er will garnidit. Der Uniformierung seines Geistes 
entspridit die bunte Mütze, die äuBerlidi seinen Kreis 
kennzeidinet. ln den Korporationen alten Stils ist dieser 
Typ noch immer der herrschende und ist vor allem — 
was hier das Widitigste ist — die Tendenz die herr¬ 
schende, alles, was dieser Uniformierung nidit entspricht, 
abzuschleifen, abzufeilen, unsdiädlich zu madien. Es 
ist ein erschütterndes Bild, das idi auf deutsdien Stu¬ 
dententagen sah, wenn die übergroBe Mehrheit wartet, 
bis der „Führer“ seine Mütze zur Abstimmung erhebt 
und dann entsprechend „stimmt“. Das ist furchtbar 
typisch. In der Freistudentensdiaft ist es etwas besser, 
^ sdion weil der Zwang zur Uniformierung wegfällt. 
Aber für ihre Führer ist cs bczeidinend, daB ein erheb- 
lidier Teil von ihnen seine Aufgabe darin sieht, es an 
„Schneid“ und Art jenen Merren aus den Waffenrings¬ 
korporationen gleidizutun, — aber eben nicht nur in 
der Form, sondern auch im Wesen (das sich bei der so¬ 
genannten „Finkenschafi“, der völkischen Freistudenten- 
orgänisation, nidit nur im hochschulpolitischen Zu¬ 
sammengehen äuBertk in der Riditung: in dieser geisti¬ 
gen Unselbständigkeit, in dem Mangel am Willen zur 
geistigen Selbstbestimmung. Dem deutsdien Studenten- 


die eigene soziale Lage wirkt hier mäditig erzieherisch 
und nur die Gefahr des Vergessens ist groB. 

Ich habe den Typ dessen, den wir treffen wollen, 
kurz, knapp, flüddig, absiditlidi verallgemeinernd Um¬ 
rissen. Wir sehen unseren Weg dadurdi klar. Er ist 
Kampf, Machtkampf. Und deshalb ist es riditig, diese 
Arbeit als Politik zu bezeichnen. Denn die Durdisetzung 
unseres Wollens ist nur möglich durdi Beeinflussung der 
Maditverleilung, durch Streben nadi Machtanteil, — und 
das ist Politik (Max Weber). Dieser hodisdiulpolitisdie 
Maditkampf spielt sidi ab in der von uns gewollten 
Form studentischer Selbstverwaltung, studentisdier 
Demokratie. Die Gegner, die sich gegenüberstehen, 
sind weltansdiaulidi scharf geschieden: Auf der einen 
Seite die Korporationen des Waffennngs und die mit 
ihnen verbündete, oben kritisierte „Finkenschaft“; auf 
unserer Seite als unsere Verbündeten neben einigen 
Korporationen vor allem jener Teil der Lreistudenten- 
schatt, der die Bercditigung dieser Vorwürfe erkennt 
und eine Besserung wünsdit. Wer hier die Madit hat, 
kann siegen in der Durchsetzung seines Wollens, seine 
Ideale dem Studenten emzuhämmern, — in Bildung und 
viellcidit audi in Erziehung. Kann siegen in der Um¬ 
formung der Seele des deutschen Studenten. Denn 
darum geht all unser Kampf, das ist der Zweck unserer 
iiochschulpolitik: dem Wunschbild des neuen Staates 
den Akademiker als Lührer zu schaffen, dessen tiefstes 
Wesen ihn aus geistiger Selbstbestimmung seinen Weg 
gehen läBt im BewuBtsein seiner brüderlichen Verpflich¬ 
tung zum Volksgenossen und zum Mitmenschen. 
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Erfüllt von soldicn Zielen und Ideen hat eine durdi 
Not und Tod des Weltkrieges zusamengesdiweiBte 
Studcntengcneraiion vor acht Jahren die Deutsdic Stii- 
dentensctiaft als Zusammenfassung der einzelnen Stu¬ 
dentenschaften aller Hochschulen Grofedeutschlands ge¬ 
schaffen. jene Generation aber, die darauf folgte und 
deren Gcistcsriciitung idi oben charakterisierte, hat mit 
den unjugendliciisten und unehrlidisJcn Mitteln — von 
der Satzungs„lnterprctation“ bis zur Desavouierung der 
Vertreter führt ein „gerader'* Weg) — aus diesem Ideal- 
gtbildc ienc Tarce gemacht, die sidi jetzt noch „Deutsdie 
Siudcntcnsciiaft** nennt. DaB dieses Gebilde unseren 
Idealen und Ideen nicht entspricht, ergibt sich konsequent 
aus der Charakteristik seiner Träger, jede kulturelle 
Idee verschwindet in der Versenkung, jeder soziale Ge¬ 
danke erlisdit in der Dumpfheit jener Amtsstubenatmo¬ 
sphäre, jede nationale Tat ersdiöpft sich in Protest¬ 
kundgebungen und in der Proklamation des „völkisdicn" 
Gedankens. Dieser „völkisdie Gedanke" ist das Ein¬ 
zige, was von jenem stolzen und weiten Gebäude übrig- 


gcblieben ist; ein mittelalterlidier Kampf um die „juden- 
frage" füllt die Ideenwelt aus. DaB diesem Instrument 
anti-nationaler Vertretung unser sdiärfster Kampf gilt, 
ist selbstverständlich. Deshalb begrüBen wir es, daB 
nach der entschiedenen Tat des badischen Kultus¬ 
ministers nun auch das preuBische Unterriditsministerium 
endlidi SchluB macht mit diesem traurigen Studentenulk. 
Wir werden alle unsere Kräfte zusammenraffen, aus 
diesen Trümmern die Idee der Frontgeneration zu retten, 
um auf der Dasis studentischer Demokratie, studenti¬ 
scher Selbstverwaltung dem neuen deutsdien Staat den 
neuen Deutschen zu schaffen. Der Kampf um die Seele 
des deutsdien Studenten tritt nach der Regelung der 
reditlichcn Verfassungsfrage erst in das Stadium 
der Entscheidung. Geändert ist nur die Grundlage. 
Unsere Verantwortung aber ist gröBer, als bisher, weil 
unsere Möglichkeiten weiter werden. Sie zu nutzen, ist 
unsere Pflidit als F. W. V. er. 

Heinz Ollendorff, I W. V, (XX.X, F.-M.). 


Sport in Berlin offiziell 


Sdion seit langer Zeit wurde in der berliner F. W. V. 
über Sport diskutiert, dodi leider folgten den Worten 
keine Taten. Endlidi im S.-S. 1927 wurde die erste 
Sportriege in der F. W. V. bcriin aufgestellt, die eine 
ganz annehmbare Teilnehmerzahl aufwies. Und do^ 
war der Sportbetricb noch recJit unvollkommen. Der 
gute Wille des Einzelnen war nidit immer stark genug, 
um die nötige Disziplin zu gewährleisten. So muBte der 
Spod offiziell gemacht werden, wenn er eine Weiter¬ 
entwicklung und keinen Rückschritt erfahren sollte. Galt 
cs dodi vor allen Dingen, einige Bbr. Bbr. zum Sport 
hcranzuzichen, denen er nur gut tun konnte, die aber 
nicht von selbst sidi dazu aufrafften. Als ctann die 
bbr ßbr. unter dem frischen Eindruck des in Heidelberg 
erlebien Sportfestes, das wir dem bundespräsidium und 
bersonders bbr. Neuwahl verdanken, zurüd<kehrten, 
wurde durch eine A. O. G. V. die Teilnahme am Sport 
für die beiden ersten F. W. V. er Semester offiziell 
gemacht. 

Sportbetrieb hat dann, obwohl nur nodi drei 
Veranstaltungen des Semestersdilusses wegen statt- 
finden konnten, sofort ein erfreuliches Niveau gehabt. 
Ungefähr 10 berliner F. W. V. er trafen sidi wöchentlidi 
im Poststadion. Das Training bestand in Laufen, Kugel- 
stoBcn und Springen; anschlieBend erfrisdite man sich 
im Schwimmbad. Drei bbr. bbr., die nodi nicht sdiwim- 


men konnten, erhielten von den Schwimmkundigen mit 
gutem Erfolg Unterridit. Auch auBcrhalb der Sport- 
offiizien wurde von den bbr. bbr. eifrig Sport jeder Art 
getrieben. Leider modite sidi in diesem Jahre der 
Mangel eines Ruderbootes bemerkbar. Wie gern wür¬ 
den die bbr. bbr. am Wodienende schöne Ruderaus¬ 
flüge durch die hcrrlidien märkischen Seen machen, um 
den Körper durdi Sonne, Sand und See für die geistige 
Arbeit zu stählen. Dodi hoffentlidi wird diesem Mangel 
durch das Verständnis für den Sport und durdi die 
GroBzügigkeit der berliner Altherrcnsdiaft bis zum 
S.-S. 1928 abgeholfen werden. 

Im Winter wird der Hallensport, das Turnen, an Stelle 
der 1 eiditathlctik treten müssen. Einmal in der Woche 
wird eine zweistündige Uebungsstunde in einer Turn¬ 
halle statifinden. AuBerdem werden sidi die bbr. bbr. 
am zweiten Sportübungstag, der dem belieben des Ein¬ 
zelnen freien Spielraum läBt, auf dem Paukboden, im 
Sdiwimmbad oder beim Kastenrudern zusammenfinden. 
bei guter Witterung ist es ja audi mandimal im Winter 
moghdi, das Training der Leiehtathletik aufreditzu- 
erhalten zum Nutzen für das kommende Sportfest zu 
Pfingsten, auf dem sich die Rekordsudit der bbr bbr. 
ungehindert auswirken kann. 

^ H. Epstein, F. W. V., Sportwart. 


Von der Reise zurück ...! 


Ein paar Ein- und Ausdrücke. 

Die Ferien sind vorbei, die Arbeit beginnt. Ganz 
gleicn#eigentlidi. ob einer weit weg oder nah weq war 

1h,? '"ause ist vorü^r. der’ 

letzte Akt des Jahres beginnt. Der Eine hat sidi 

? ^ wieder seine 

onnl?n ~ Andere hat den 

nun '\virH ausgespannt. 

. 1 )odi seines Berufes ein- 

V fr? • toL - Ein Kilometer Gegenwart 

ist wieder ein Zentimeter Vergangentieit geworden aus 
dem detaillierten Erlebnis wird Erinnerunrengros 


Ansidit des Absenders stand, sondern nur soldic, w'O ein 
kleines Kreuz.chen in einen kleinen Strich ausartete der 
hinwiederum sidi in einen Pfeil verlief, weldi letzterer 
an einem Punkte endete, der wohl das gesdilossene 
Fenster eines Hauses darstcllen sollte. Und drunter 
stand: Hier wohnen wir. 


^ crafwWetter. Kein Tag 
erging an dem die Sonne sicli sehen lieh und der 

Stf hebe Gott seSe 

icuciittrohJidic Wasche zum Abfropfen aufaehänal 
haHe. lind des Himmels Blau ist eine Legende^ dePn 
houpt'^dic "pofdk vorgegaukelt wird. ’Ueber- 

kaSn ^ No^ m? die Ansiditspo.st- 

Kartcn. Noch nie bekam ich eine Karte, auf der die 


Idi gedenke gerne eines der gigantisdien F. W. V. er- 
estc, auf dem idi an einer Tafel 46 Postkarten hinter¬ 
einander untersdirciben mufete. Ich einigte mich damals 
imt meiner Nebenfrau, daB wir bei den letzten 23 Unier- 
?]. tauschen wollten, weiB aber 

neL Luther zeich- 

if P ^ damals sehr schwer ge- 

zn hestHiiH??, meisten Karten „durdi Eilboten 

das Stmfnn J nur, daß 

oos StrafpoHo damals nodi nidit so hoch hoch hoch 

KuJs'^steht''"*!'’ ‘"‘"Lanntlidi die Ottogebühr hoch im 
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Nun kommen wir aber endlidi zur (jcographie. Wer 
zählt die Völker, nennt die Namen, die gastlich hier zu¬ 
sammen kamen, nämlich in Heringsdorf, einem der be^ 
liebtesten Starplätze für Ozeanrundflüge. Manche jc- 
dodi waren audi wo anders. Moritz, Karl und Mariechen 
suditcn selbslmurmclnd ihre namensvetterlichen Kurorte 
auf, die Fußgänger gingen diesmal nach Westerland, die 
Seetüditigen wagten sich nadi Norderney (nor der Neid 
der andern ist schon die halbe Erholung), na und die 
Abenteurer drangen billigerw^eise bis zu den Kanarisdien 
Inseln vor. Manche fuhren auf ihrem Rolls-Royce altere 
Linie mit weiten tiemden nadi Italien und kamen mit 
sdiwarzen /urücl<, andere erklommen mit ihrem 2 PS.- 
Perpedes ach dich, mein Land Tirol. Ganz zu sdiweigen 
von denen, die nidit Kosten und Mühe gesdicut haben, 
zu Hause zu bleiben 


Der Sang ist verschollen (fürdilct nichts, der Sang 
ist kein Bbr.), der Wein ist verraudit (die Zigarren sind 
verlrunkenl), das Wintersemester steht hannibalisdi 
ante portas und begehrt stürmisdi (Windstärke 1927) 
Einlaß. Arbeiten werden geplant, Pläne werden bear¬ 


beitet, „Pläne und Arbeiten“ zum Untersdiicd von „bete 
und arbeite“. In allen Vorstandszimmern wird dis¬ 
kutiert, daB die Tapeten knacken, hei&t es doch ein 
Programm zusammenzustellen, wie es bisher überhaupt 
nocli nidit dagewesen ist (Wer sieht denn da rüba, 
idi glaub' ben Akiba), handelt es sidi dodi darum, Pro¬ 
minente unter Vorbehalt eventueller .Absagen zu ver- 
pfliditcn, daB die anderen Verbindungen platzen, weil 
sic keine Verbindungen haben. Und auch Sensationelles 
muB geboten werden: so ist ein abendfüllender Fluch 
über den Ozean geplant, so soll ein Werbefilm gedreht 
werden mit Harry Licdke als F. W. V. er und Frau Poldi 
als Kätc Dorsdi, weiterhin muB die Mannschaft für die 
Olympiade zusamrnengestcllt werden, weil die Kämpfer 
einzeln Umfallen würden, worüber natürlidi nicht die 
Auweihnachtsfeier und der Lokarnevalball vergessen 
werden dürfen. 

Also Heil! Ein Ruf übrigens, der für Mediziner 
reserviert werden sollte. Aktive zeigt, daB ihr es seid, 
alte Herren, zeigt, daB ihr es niclit seid. Von der Reise 
zurüdx, habe ich nunmehr meine Praxis wieder auf¬ 
genommen. H. S. 


Ein ständiger Kartelitags-Ort! 


Wir haben an dieser Stelle viele schöne und tref¬ 
fende Worte über den Kartelltag in Heidelberg gelesen. 
Audi für midi w'or er ein Erlebnis. Wer die Misdiung 
von ernster Arbeitsfreudigkeit mit der durdi den genius 
loci bewirkten Trennung von jeglidier Erdensdiw'cre 
mitgemadit hat, für den wird der Kartelltag 1927 unver- 
geBlidi bleiben. 

Und dodi darf der Aeltere das Erlebnis nidit rein 
gcfühlsmäBig hinnehmen. Es muB die Frage gestellt 
werden, ob die Tagung, die für den Einzelnen, für die 
Korporationen und für den bund mit redit beirädülichen 
Kosten verknüpft war, mit noch gröBcrem Erfolg nidit 
auf andere Weise hätte durdigeführt werden können 
und mit iVucksidit auf unsere wirtschaftliche Lage hätte 
durdigeführt werden müssen. 

Zuerst eine Vorfrage: braudien wir jährlidi einen 
Kartclltag? Genügt es nidit, wenn das erweiterte 
bundespräsidium, in dem ja jeder Verband seinen Ver¬ 
treter hal, die Geschäfte der F. WL V. führt, ergänzt 
durdi einen etwa alle drei Jahre stattfindenden Kartell¬ 
tag? Für midi lautet die Antw'ort unbedingt verneinend. 
Wenn die Mitglieder eines über ganz Deutschland ver¬ 
streuten blindes nidit oft die Gelegenheit haben, sich 
persönlidi näher zu treten, so lebt ein solcher bund 
sich sdincll auseinander, und es entstehen Gegensätze 
zwisdicn Ost und West und Nord und Süd, die nicht 
dadurdi ausgeglichen werden können, daB für unsere 
Aktiven die Mögiidikeit besteht, in jedem Semester an 
einer anderen iiochsdiule F W. V. er zu sein. Gerade 
die auf zwei Arbeitstage konzentrierte Aussprache über 
alles, was man hinsichtlich seiner Verbindung auf dem 
Herzen hat, und die ansdilieB^nden gemeinsamen fröh- 
lidien Stunden sind von unschätzbarer bedeutung für 
das Ganze. 


Aber dieser Zweck wird nur erreicht, wenn der 
Kartelltag wirklich allgemein zugänglidi ist. Es heiBt 
den Ruhm des Heidelberger Tages nicht schmälern, 
wenn man feststellt, daB hier sein Mangel lag. Trotz 
des starken besuches wurden viele vermiBL Sollen 
unsere Kartclltage wirklich das werden, was ihre be- 
stimmung ist, so müssen wir für sie eine Form finden, 
die auch den A. H. A. H., die nicht im Ueberflusse leben, 
die Teilnahme ermöglicht. Das teure Heidelberg kann 
unter diesem Gesichtswinkel künftig nidit mehr gewählt 
werden und ebensowenig die übrigen an der Peripherie 
liegenden F. W. V. er Orte München, bonn und Ham¬ 
burg, und in bcrlin läBt sidi bekanntlich keine Konferenz 
abhalten, bei der.auf Geschlossenheit aiuBerhalb der 
Sitzungen Wert gelegt wird. In Frage kommt nur ein 
von allen Seiten gleich erreidibarer Ort in Mittel¬ 
deutschland. Idi schlug im vorigen Jahr einen badeort 
am Südharz vor, A. H. Pick spradi von Ilmenau. Es 
muB ein kleiner Ort sein, wo man sidi freut, wenn wir 
cintreffen, und wo man uns die Preise mit Rücksidit auf 
den Massenbesudi entspreehend herabsetzt, sdion in 
der Hoffnung, uns im nächsten Jahr wieder zu sehen, 
wenn man es uns so gemütlich und billig wie möglidi 
madit. Und wir dürfen dann diese Hoffnung nidit ent- 
täusdien, sondern müssen seBhaft werden, wie die 
Korps in Kösen, Weinheim oder Rudelstadt. Das erste 
MdI wird freilidi die Vorbereitung dem b.-P. etwas 
Arbeit machen, aber für die Folge wird die aufgewandte 
Mühe sidi bezahlen, und es wird die Tagung, die die 
Mittel des Einzelnen und der Gesamtheit scdiont, das 
werden, was sie sein soll, ein Tag für alle F. W. V. er. 

Wer kennt den idealen F. W. V. er Ort m sdiöner 
Lage inmitten Deutsdilands mit billigen Preisen und 
sdiwadiem besudi zu Pfingsten? 

Eridi Simon, F. W. V., Ä. H. 


Demokratie — oder was sonst? 


Kritisches Referat zum Vortrag Dr. Steinigers: „Völkerbund — oder was sonst?“ 


Motto: Es gibt auf Erden brot genug 
Für alle Men.sdienkinder, 

Audi Rosen und Myrten, Schönheit und Lust 
Und Zuckererbsen nidit minder, 
ja Zuckererbsen für jedermann, 

Sobald die Sdioten platzen: 

Den Himmel überlassen wir 

Den Engeln und den Spatzen. (Heine) 

Man muB sich, will man über diesen gcwi& vorzüg- 
lidien und interessanten Vortrag sdirciben, darüber klar 
sein, ob man gewillt ist, sidi mit jener feuilletonistisdicn 


behandlung widitiger und wesentlicher Probleme abzu¬ 
finden, die gerade bei Vertretern „linker“ Welt- 
ansdiauungen heute besonders beliebt sind. Liegt dodi 
die Gefahr nahe, daB üer Eindruck dieses schnell auf- 
flammenden und verpuffenden Feuerwerks bei weniger 
interessierten Gemütern Wertvolleres verwisdit. — Der 
Vortragende begann, erregt, mit der Sdiilderung eines 
neuen ungeheuerlichen Justizmordes, der, in einem der 
eigenartigsten Staaten des Kontinents, unter AusschluB 
der gesamten europäischen Oeffentlidikcit vor sidi geht. 
Was tat der Völkerbund, um diesem verbrecherischen 
Eingriff in eins der primitivsten Menschenrechte, der 
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rreiheit der eigenen Meinung, zu begegnen? ür ver- 
hült sidi schweigend, um weiter über technische Fragen, 
über Kleinigkeiten im Verkehr der Staaten, über Lächer- 
lichkciten zu diskutieren. Die negative Antwort fordert 
geradezu heraus zu der Frage nach Ursprung, Ein¬ 
stellung und Zweck des Völkerbundes. Gegründet als 
l^und der Siegerstaaten, verkörpert er selbstverständlich 
die gleidic Ideologie, für die ienc Mädite in den Krieg 
gezogen sind. Dieses Kriegsziel aber, das zeigte sidi 
deutlich, nadidem es sich aus dem Wust, vager, aus der 
Kriegspsychose geborener ßegriffe wie „Nation" und 
„preufeisclic Stoatsidee", aus dem Stadium allgemeinen 
kosmisdien Sentiments (Welt Whitman) hcrauskristalli- 
siert liüttc, war die Demokratisierung der Welt. Das 
bedeutete, umgesetzi in die praktische Politik, Selbst- 
bcsiimmungsrecht der Volker, „Entprcu&ung“ oder Par¬ 
lamentarisierung der Welt, eine Parole, die besonders 
Icbliaft von England aufgenommen und agitiert wurde. 
Der Klub der siegrcidicn Mächte sollte nun, ohne weiter 
über überwundene Sentiments zu beraten, rein tedinisdi 
diesen Zielen dienen, er war — und ist — der Vertreter 
der demokrahsdien Idee. Die demokratische Idecl 
lierr Di. Steiniger führte, nunmehr merklich polemisdi, 
aus, Demokratie sei nidit das, „was den Fortsdiritt 
wolle", eine Ansdiauung, die von einem der rührenden 
dciTiokralisdien Redakteure vor kurzer Zeit ihm gegen¬ 
über ausgesprochen wurde. Dem denkenden Mensdien 
sei Demokratie die Konvention, dafe die Mehrheit über 
die Gesamtheit triumphiert und die Minderheit über¬ 
stimmt. Zufälle, Krankheiten könnten die widitigsten 
Entsdieidungcn in dieser Demokratie beeinflussen, deren 
gröfjier Trumpf es sei, ihre Anhänger in der Zeit ihres 
ßestchens auf bessere Tage zu vertrösten, ein tragi- 
sdies Credo, weil die IJnmöglidikeit, es wegzuratio- 
nalisiercn, die Demokratie durdi sich selbst ad ab¬ 
surdum führt. Der Völkerbund, Werkzeug dieser sinn- 
und zwecklosen Demokratie, kgnn sein Ziel nicht ver- 
wirkliclicn, ganz abgesehen davon, daß er dem Welt¬ 
kampf IJ. S. A. ~ LI. S. 5. R. tatenlos Zusehen mub. — 
Diesem langen und ausfühiiidicn, mit prachtvoller Logik 
und Präzision durchgefütirten destruktiven Teil folgte 
ein wescntlicli schwädierer, kurz gehaltener konstruk¬ 
tiver Abrib, der, statt aufzutniuen, wie es der Redner 
vci sprechen halte, lediglich wesentliche Menschheits¬ 
gedanken, allen gemeinsam, sdilagkräftig zusammen- 
gefabt, unter gesdüd\tcr Vermeidung des Wortes 


„Kommunismus" bradite, in Wirklidikeit aber auf den 
gleidicn Sentiments basierte, über die er sidi vorher 
lustig gemacht hatte. Das mub gerade von denen, die 
ihm und seinen Idealen nahe stehen, immer wieder be¬ 
tont werden. Es liegen heute, meinte Herr Dr. Steiniger, 
zw'ei nidit nur ökonomisdi gebundene Mädite im Kampf. 
In diesem Kampf siegen die Anhänger der iüngeren 
Ideologie, das hätte die Gcsdiichtc in ihrer Entwicklung 
von absoluter Monarchie zum Feudalismus, vom Feuda¬ 
lismus zur bourgeoisie klar bewiesen. Es bliebe uns 
heute nur die Entwidclung Bourgeoisie — Proletariat 
oder der Rücksdintt zum Neufeudalismus: „Einer der 
beiden Bewegungen müssen wir uns ansdilieben. Wir 
w'ollen die Abschaffung der Tatsache „Klasse"! Demo¬ 
kratie ist Diktatur der Mehrheit. Wir wollen Diktatur 
des uncrlöstcn Menschen als Uebergang zur Ab¬ 
schaffung der Diktatur! Genf hat damit nichts zu tun. 
Es war ein Provinzsdiauspiel, das eine Mensdihcit spielt, 
die am Ende einer alten und am Anfang einer neuen 
Epoche steht!" Eine Diskussion entwid<elte sich nicht. 
Bbr. Levy wies freilidi nach, dab es nicht immer „ctic 
Jugend" gewesen sei, die den Verlauf der Gesclüchte 
entscheidend beeinflubt habe, und stellte dem Rationa¬ 
listen Herrn Dr. Steiniger ein irrationelles Weltbild 
gegenüber, ohne auf eine nach seiner Ansicht resultat- 
lose Debatte Uber die Weltanschauungen einzugehen. 
Aber die, denen die Sache am meisten am Herzen lag, 
die am innigsten eine Klärung aller dieser Fragen ge- 
w^ünscht hatten, weil sic. gefühlsmäbig ihm nahestehend, 
eine Bestätigung durch Tatsachen erhofft hatten, 
sprachen nidit. Was es in Wahrheit mit dem Kommu¬ 
nismus auf sidi hat — denn das W'or ja zweifellos das 
„oder was sonst?" des Themas , wie es in Rublond 
aussicht, wo er sidi erfüllt hat, das haben wir nidit er¬ 
fahren. Unser Urteil kann und mub sidi bis heute fast 
aussdilieblich auf jene unbestimmten Gerüchte stützen, 
die uns von tyrannisdier Diktatur der Minderheit er¬ 
zählen und von dem gleichen tragisctien Credo, das 
audi die Demokratie ad absurdum führen soll. Und 
deshalb w'ünsdicn und erbitten wir eine Diskussion, weil 
audi wir glauben, dab die Erde rationalisiert werden 
mub, um irrationalisiert sein zu können, dab sie erst 
satt sein mub, um sich das zu erobern, was das Leben 
lebenswert madit, den Himmel, der vorläufig nur Engeln 
und Spatzen offen steht. 

Max Samter. F, W'. V. (X) XXX. 


Winter in Freiburg! 


Alle Möglidikeiten bieten sich, um einen ausgezeich¬ 
neten Winlerbetrieb in Freiburg durdiführen zu können. 
Die Bbr. Bbr., die Wintersport suchen, finden nirgends 
so gute Gelegenheit dazu, wie in Freiburg. Der beste 
Beweis für die Anziehungskraft Freiburgs im Winter ist 
laut Statistik die gleicti grobe Anzahl der Studenten wie 
im Sommer. Auberdem hat sich die F. W'. V. durdi die 
Sommeraktivitas in der Freiburger Gcsellsdiaft durch 
Damenveranstaltungen bekanntgemacht, so dab für 
gesellschattliche Zerstreuung an den Winterabenden 
gesorgt .ist. Die Kcilaussichten sind gut, sobald die 


solche auftreten kann. Dieses ist aber nur 
moghdi, wenn eine gröbere Zahl von Bbr. Bbr. 
hierher kommt und den Betrieb aufrediterhält. Wer 
J o ? Labt die junge, blühende 
u* ^*‘^*burg im Winter nicht cin- 
kommt, wird es bestimmt mdit bereuen. 
Meldet eudi bitte sofort, auch wenn es euch noch nicht 
ganz sidier ersdieint, ob ihr kommt, beim Freiburger 
Vertretc^r im B.-P., Bbr. Kronthal, Bcrlin-Sdiönebcrg 
Martin Lulherstrabe 54. 

Der Vorstand. 


Arbeitskreis jungkirchlicher Studierender. 


Wir VN erden um Aufnahme des folgenden Aufrufs 
gebeten: 

Der „Arbeitskreis jungkirchlidier Studierender" an 
der IJnwersitat Berlin ist ein Zusammenschlub evangeli- 
sdicr Studenten und Studentinnen. Er dient dem Oe- 
dankcnaustausdi zwisdien den evangelisdicn Kirchen 
und der Studentensdiaft und bemüht sidi, olle evangeli- 
schen Sti^entcn und Studentinnen zur Mitarbeit in ihren 
Mutterkirchen zu gewinnen. 

^^üglicd des Arbeitskreises kann leder an der 

immatrikulierte cvan- 
gehsdic Studierende werden. Daneben besteht ein 
Freundeskreis, dem leder andere an einer deutsdicn 


Hochschule immatrikulierte evangelisdie Studierenc 
lecier exmatrikulierte evangelisdie-Akademiker und au 
soldie evangelischen Nichtakademiker beitreten könm 
die an akademisdi-jungkirchlidier Arbeit teilzunehm 
wil ens und in der Lage sind. Der Arbeitskreis 
* r p o r a 1 1 v und politisch neutral, 

umtabt lunge Mensdien verschiedener Fakultäten q 
dem konservativen, völkischen und sozialistisdien Lag 
Wir bitten alle evangelischen Kommilitonen Gro 
Mdar^ed^^ darüber hinaus ganz Deulsdilands um il 

1. A.: Hermann Urbsdiat, cand. theol. 

Berlin N. 24. Oronienburgerstrabe 76a 
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Am 16. Juni, — das Datum sei entgegen sonstiger 
Gewohnheit hier eingefügt, um einen Ueberblick zu 
ermöglichen — sprach A. H. Hans Helmut Werner 
über ,, Presse frei heit, Kritik und Ehreuschutz“. Von 
einem Präzedenzfall ausgehend brachte er ausführliche 
Erläuterungen der Schranken, die der Presse, besonders 
im Vergleich zu außerdeutschen Staaten, gegen¬ 
wärtig noch gesetzt sind, geißelte an Hand von Bei¬ 
spielen mit sanfter Ironie die Art und Weise, wie durch 
Gerichtsurteile das Recht auf Kritik, etwa des Lehrers 
am Schulrat, illusorisch gemacht würde und ging dann 
noch zu den Rechtsverhältnissen bei persönlicher 
Ehrverletzung unter Gesinnungsfeinden im politischen 
und wissenschaftlichen Kampf über, kurz, ein überaus 
reichhaltiges Thema, dessen reiner und vollständiger 
Genuß aber wahrscheinlich den Juristen Vorbehalten 
blieb. — Was ist Aktivismus? Aus der rein formellen 
Forderung, seine Lebensführung im Gegensatz zu 
einem kontemplativen Passivismus unter Wahrung 
des Rechts ,,auf sich selbst“ ergeben sich die drei 
Grundziele des Aktivisten: der Pazifismus im Sinne 
der linken Relativisten, die, obzwar prinzipiell gegen 
jede Gewaltanwendung, als einzigen Fall den Klassen¬ 
kampf ausnebmen, der sie auf Seiten des Proletariats 
sieht, der Sozialismus, den sie im Sinne der unverfälschten 
Marxschen Grund forderungen propagieren, und den 
Aristokratismus als eine Herrschaft der Aristoi — 
nicht etwa eines geburtsaristokratischen Ostelbier- 
tums —, die unter Hintansetzung ihres persönlichen 
Glücks in der politischen, tätigen Besessenheit des 
Fanatikers, im „Enthusiasmus“ zu Führern der ideen¬ 
losen, „trägen“ Masse werden. Die Ausführungen von 
Herrn Leschnitzer, der auf allgemeinen Wunsch an¬ 
stelle des verhinderten Herrn Prof. Dr. Hörth sprach, 
regten eine lebhafte, auf das »Gebiet des Pazifismus 
beschränkte Diskussion an. — Stiflungsfestkommers 
der F. W. V. Berlin im Rheingold und Stiftuiigsfest- 
ausflug zum Haus Alsenbrück am Stölpchensee. Dem 
Kommers gaben zwei inhaltsreiche Ansprachen, eine 
Kampfrede von A. H. Dr. Pick und die vorzügliche 
Tendenzrede von Bbr. Haase. die festliche Weihe, eine 
Damenrede von A. II. Schwarz erfüllte wie immer 
die Erwartungen einer hochgespannten Galerie. — 
Die starke Begeisterung für F. W. V.er FesHichkeiten 
manifestierte sich beim Festausflug in einer unerwartet 
großen Beteiligung, der die schönen Räume des Haus 
Alsenbrück nicht im mindesten gewachsen waren. — 
Ein Exbiiirynel verlief sich spät und vergnügt zu 
Bbr. Sandelowsky. — Wie eine Fortsetzung der ersten 
beiden ,,aktivistischen Abende in der F. W. V. mutet 
es an, wenn wenige Wochen später noch einmal 
Herr Leschnitzer unter dem Thema: ,,Der Aktivist 
und Karl Kraus“ über den Schriftsteller sprach, der 
das Wesen des Aktivismus am meisten verkörpere. 
Herr Leschnitzer führte, an Hand zahlreicher Zitate, 
etwa folgendes aus: Die Bewegung des Aktivismus 
entstand in einer Zeit, in der die kontemplativ-schön¬ 
geistige Literatur in höchster Blüte stand. Dem reinen 
tendenziösen Aesihetiker, wie ihn Hofmannsthal ver¬ 
körpere, ^schien der "Aktivismus nicht den KünsUer 
entgegensiel len zu können, der bei starkem aktiyi- 
stischem Wollen das nötige dichterische Können mit¬ 
brachte. Er fand ihn in Karl Kraus. Alleiniger Heraus¬ 
geber der Wiener Kampfzeitschrift die ,,Fackel“, kämpfte 
dieser Mann vom ersten Tage des Kriegs an gegen 
den Krieg mit der ganzen Macht seiner Persönlichkeit 
— und er w^ar Meister dos Worts und Meister des Stils, — 
hatte den 3Iut, jede Woche in öffentlichem Vortrag 
gegen das „techno-romantische Abenteuer,“ wie er den 
Krieg nannte, auszusprechen, hatte den Mut, in Berlin 


Heinrich Heine. Er kämpfte gegen den 218, kämpfte 
als aufrichtiger, warmer, ethischer Verteidiger für die 
Achtung der Prostituierten, deren Wirken er nicht 
nur nützlicher, sondern auch weniger gesundheits¬ 
schädlich fand als das der von ihm so verachteten 
Journalisten. Derselbe Mann, der in. einer langen 
Broschüre gegen den Erpresser Bekessy kämpfte, setzte 
sich leidenschaftlich für die Erneuerung der klassischen 
Kunst gegen alles Niedrige ein mit der ganzen 
Kraft seines Wortes. Und die Gewalt seines Vor¬ 
trags war so groß, daß Offiziere bei einer seiner 
Vorlesungen den Degen zerbrachen, Mütter bei seinem 
Kriegsdrama: ,,Die letzten Tage der Menschheit“ 
ihre Entsetzensschreie hilflos nicht zurückhalten 
konnten. Ein reiner und edler Verkörpere!’ einer Idee, 
ein vollendeter Künstler, ein furchtloser Kämpfer für 
Menschenrechte und Menschenpflichten 1“ — Frau 

Pauline Nardi brachte in eindrucksvollem Vortrag 
Werke von Karl Kraus, die die ungeheure Dehnbarkeit 
der künstlerischen Qualitäten des Dichters von reiner 
Lyrik und edlem Pathos bis zur beißendsten,' schlag¬ 
kräftigsten Satire überzeugend vor Augen führte. 
Ihrer freundlichen Mitwirkung sei ebenso wde Herrn 
Leschnitzer herzlichst gedankt. Eine der erfreulichsten 
Veranstaltungen des Sommersemeslers war der Buden- 
abend bei A. H. Jacusjpl in Nikolassee. Nachdem der 
von allen guten Geistern der Musik besessene Bbr. 
Sandelowsky den musikalischen Teil bestritten hatte, 
wmrde der "Abend dank der ungeheuer umfangreichen 
und liebevollen Vorbereitung der Gastgeber so 
nett und gemütlich, daß jedem von uns das Fort¬ 
gehen schwer wurde. Die innere Vergnügtheit dieses 
Abends bew'ies, daß hier ein Weg gefunden ist, um 
Altherrenschaft und Aktivitas einander näher zu 
bringen und den Zusammenhang inniger zu gestalten. 
In der Hoffnung, diesen Hinweis recht energisch be¬ 
achtet Zusehen, sei auch an dieser Stelle A. H. Jacusiel 
nochmals der Dank der Aktivitas ausgesprochen. — 
Herr Li gab uns auf unserer nächsten Veranstaltung 
interessante Aufschlüsse über „das junge China.“ 
Ausgehend von einigen historischen und statistischen 
Angaben über Dynastien, Sittenkodex, Zusammen¬ 
setzung der Bevölkerung und' Agrikulturverhältnisso 
brachte er eine große angelegte Schilderung des eigen¬ 
tümlichen, chinesischen ,,Sippenwesens“, das letzten 
Endes ganz China als eine große Familie erscheinen 
läßt. Sippenbücher, Sippenkanellen, Sippenkirchhöfe, 
Rechtsprechung innerhalb und außerhalb der Sippe, 
Löslösung der Kulis aus der Sippengemeiuscliaft und 
die Stellung der Frau in der Sippe mit all ihren Folge¬ 
erscheinungen wie Kinderheiraten, Heiratsverbot 
unter Sippenangehörigen zur Vermeidung der Inzucht 
gab neben der Erörterung zahlreicher anderer Fragen, 
etwa religiöser Art, ein anschauliches kulturhistorisches 
Bild, das der Vortragende mit großem Geschick 
und liebenswürdigem Humor darzustellen wußte. Eine 
lebhafto Diskussion über die Stellung Chinas zu den 
„fremden Teufeln“, zur Opiumprohinition und ähn¬ 
lichem gab ausführliche, w^nn auch nicht immer 
erfreuliche Erläuterungen dieser, ach, so aktuellen 
Fragen. — Ein Vortrag von Bbr. Snmler gab nach 
einem kurzen Referat über Entstehung, Bedeutung und 
gegenwärtigen Stand der ,,PsychoteGlmik“ an Htuid 
von Versuchen einen Ueberblick über ihre Arbeits¬ 
weise. — Bbr. Kurt Loew’cnbeTg schilderte „Gustav 
Mahler“ als den großen, schöpferischen Menschen und 
Künstler, dem die Reinheit seiner künstlerischen Ge¬ 
sinnung den Weg gewiesen habe. Neben einem bio¬ 
graphischen Abriß gab er ein lebendiges Bild des nach- 
sebaffenden und des schaffenden Künstlers, dessen 
Eigenheiten er an mu.sikali.scben Beispielen Nnrksam 







darlegte, ein inhaltsvoller Vortrag, dem reicher Beifall 
dankte. — Dem Finale dieses Semesters, der früh 
beendeten A. 0. G. V.. und der fröhlich bewegten 
Semesterkneipe folgte noch eine hochschul politische 
Aussprache, die die aufgeregten Gemüter hitzig an¬ 
einanderbrachte. Eine an Hand der Referate der Bbr. 
Lange und Ollendorf energisch und scharf geführte 
Diskussion informierte die Bundesbrüder über die 
gegenwärtige Situation speziell im Hinblick auf die 
kommenden Wahlen und führte zu einer Abs4immung 
über zu beschreitende Wege, die ein ungefähres Bild 
der Meinung der wegen der Ferien nicht mehr ganz 
vollzähligen Biindeshrüder gab. Der Ferienpause folgt 
als erste Veranstaltung ein Begrüßungsabend für die 
auswärtigen Bundesbrüder. 

R. K. Berlin. 

Max Samter ( x), x x x. 


I F. W, V. HEIDELBERG 1 


Am 29. April eröffneten wir den Semesterbetrieb 
mit der Außerordentlichen Generalversammlung, an 
der 11 Aktive teilnahmen. Der Ferien verstand wurde 
entlastet. Die Wahlen für das laufende Semester ergaben: 

Max Pinn x 

Rudolf Gräupner x x 

Werner Goldberg x x x 

Karl-Heinz Loewy F. M. _ 

Im Laufe des Semesters verstärkte sich unsere 
Aktivitas um 9 Mann, von denen 7 Neuaufnahmen waren. 

Unsere wissenschaftlichen Abende wurden eröffnet 
durch einen Vortrag des Bbr. Pinn, über „Soziale und 
liberale Staatsgesinnung“. Die Diskussion ergab starken 
Widerstand gegen die Geschichtsauffassung des Re¬ 
ferenten, der den Einfluß von Ideen auf den Lauf 
der Geschehnisse sehr hoch anschlug. Im übrigen 
stimmte sie dem Bekenntnis des Referenten zur sozialen 
Staatsgesinnung nach Erörterung praktischer Aus¬ 
wirkungen zu. — Auch der zweite Vortrag rollte Probleme 
auf, die uns angingen. In einem Referat über ,, Jugend¬ 
bewegung“ stellte Bbr. Romann deren Entstehungs¬ 
motive, Geschichte und Auswirkungen dar und ver¬ 
suchte, unter Ausschaltung von Gemeinschaftsidealen, 
die Jugendbewegung als Philosophie, als Weltan¬ 
schauung zu analysieren. Die Diskussionsredner ließen 
sich alle mehr oder weniger über die JMöglichkeit einer 
Synthese zwischen Jugendbewegung und F. W. V. aus 
und kamen zu dem Ergebnis, daß zwar die Jugend¬ 
bewegung in der F. W. V. als solcher keinen Raum 
fände, daß aber die Brücke sehr wohl geschlagen werden 
könnte durch Wesensart und Mentalität der einzelnen. 
— Es folgte nunmehr ein Vortrag von Bbr. Hecht über 
„Ludwig Frank als Mensch und Politiker“, worin er 
mit Wärme und sichtlich innerer Anteilnahme Leben 
und Wesen dieses bedeutenden Mannes darstellte. — 
Dafür brachte der nächste Vortrag: „Die deutsche 
Jugend und Europa“ von Bbr.' Kuczynski eine 
überaus rege Aussprache, die sich über mehr 
als zwei Stunden hinzog. Das Thema, die pan- 
europäische Frage, wurde von den verscliiedenstcn 
Seiten beleuchtet und wirtschaftliche, politische und 
kulturelle Probleme zu ihm in Beziehung gesetzt. Dabei 
zeigte es sich, daß allen das Problem wichtig und brennend, 
daß aber die Einstellung zu ihm durchaus verschieden 
W'ar. Da die Diskussion wiegen der Fülle der aufge¬ 
worfenen Probleme trotz ihrer Länge gar nicht er¬ 
schöpfend sein konnte, setzte sie sich noch tagelang in 
Disputen einzelner fort. In diesem Zusammenhang sei 
erwähnt, daß an der hiesigen Universität eine ,,Arbeits¬ 
gemeinschaft für europäische Fragen“ gegründet worden 
ist, an der sich viele unserer Bundesbrüder, z. T. an 
leitender Stelle, beteiligen. — Als nächstes folgte ein 
Referat von Bbr. Hecht über „Matthias Grünwald“, 
in der er an Hand des Bildermaterials die Bedeutung 


des Meisters interpretierte. Die Diskussion ergab einen 
hitzigen Streit um die Frage, ob Grünwald ein Ex¬ 
pressionist in einem übertragenen Sinne genannt werden 
könne, und diese Diskussion scheint wiederum Anlaß 
zu einem künftigen Vortrag gew^orden zu sein. — Schließ¬ 
lich sprach Bbr. Gräupner über „Reparationszahlungen“, 
und legte an Hand reichlichen Materials und mit großer 
Sachkenntnis diese jeden von uns angehenden Dinge dar. 

1 Des "weiteren sind, als zweite Form unseres Zu¬ 
sammenseins, die Kneipen zu erwähnen und damit die 
immerhin beachtliche Erscheinung, daß diese gern ge¬ 
sehen sind und viel veranstaltet werden. Es scheint dies 
aber mehr an Ort und Milieu als an der Zusammensetzung 
der Aktivitas zu liegen, denn viele, die hier bekehrt 
sind, waren früher als scharfe Kneip- und Komment¬ 
gegner bekannt. — Man mag zur Frage der Kneipe, 
des Komments stehen, wie man will: immer da, wo sie 
als angebracht und ,, stilvoll“ empfunden werden, dort 
worden sic Ausdruck studentischen Lebens auch bei uns 
bleiben können. — 

Die innere Struktur unserer Aktivitas zeigt das für 
Heidelberg typische Bild der Verschiedenheit der Hei¬ 
matsorte und Stammverbindiinge'n. Und ebenso, wie 
es in früheren Jahren w*ar, scheint auch jetzt die Heidel¬ 
berger F. W. V. fähig und geeignet zu sein, die Gegen¬ 
sätze zu überbrücken, und noch mehr als das, die Aktiven 
nicht als Berliner, Breslauer oder Münchner, sondern 
einfach als F. W. V.er zu entlassen. — Doch das zu 
vollenden, wird die Aufgabe der weiteren Wochen sein. 
Denn die ersten erschwerten Verbindungsbetrieb und 
persönliches Näherkommen sehr durch das, was über 
allen stand und stehen mußte: der Arbeit für den Kartell¬ 
tag und unser Stiftungsfest. Jedoch der Lohn liegt in 
sich selbst, da der Kartell tag, wie uns von allen Seiten 
bestätigt wurde, als w’ohlgelungen angesehen werden 
kann. Und so bietet er auch uns schönste Erinnerung 
und Ansporn zu weiterer Arbeit. Die R.-K. 


I A.R.V.-F.W.V. BRESLAU | 

Als Abschluß der wissenschaftlichen Arbeit unseres 
Sommer-Semesters hielt Bbr. Danziger einen Vortrag 
über „Das Recht der Deutschen in Polen, unter be¬ 
sonderer Berücksichtigung von Polnisch-Oberschlesien“, 
ein Thema, das gerade uns in der Ostmark besonders 
nahe liegt. Man konnte hier wieder einmal feststellen, 
welcher Unterschied zwischen Recht und Rechtsan¬ 
wendung besteht; denn nach der klaren und von weil- 
gchendem juristischen Erfassen zeugenden Darstellung 
erscheint die formelle Rechtslage der Deutschen in 
Polnisch-Oberschlesien recht günstig. Daß dies in Wirk¬ 
lichkeit durchaus nicht der Fall ist, bestärkte vor 
allem die Diskussion. — Eine fröhliche Sclilußkneipe 
beendete dann ein fröhliches Semester. 

Einen Vorteil der sonst naturgemäß etwas benach¬ 
teiligten Großstadtverbindungen konnten wir diesmal 
wieder genießen, nämlich einen geregelten Ferien betrieb. 
Schon der 1. August vereinte eine große Zahl A. H. A. H. 
und Bbr. Bbr. zu einem gemütlichen Abend im „Roland“. 
Am 11. August fand die traditionelle Verfassungskneipe 
des „Korporativen Zweckverbandes“, des Zusammen¬ 
schlusses der nichtvölkischen Korporationen, auf unserer 
Kneipe statt. Die Leitung dieser Veranstaltung lag uns 
als der präsidierenden Verbindung ob. Bbr. Leipziger 
leitete in gewohnt versierter Weise den Kommers und 
A. H. Bry hielt die Festrede. Wenige Tage darauf fand 
ein außerordentlich stimmungsvoller E3d)ummel statt, 
der besonders die jüngeren Bbr. Bbr. zarte Beziehungen 
für die Wintertanzstnnde knüpfen ließ. Achterbahn, 
Karussel, Schießbude, Fackel zug, Nachhauseweg, 
Schnupfen. — 

Um allen Bundesbrüdern Gelegenheit zu geben, 
brennende Fragen des Verbindiirigslebens zu erörtern, 
wurde ein Ausspracheabend angesetzt, der neben mancher 
IGärung persönlicher Unstimmigkeiten sich besonders 
mit der Ausgestaltung unseres wissenschaftlichen Be- 
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Iriebes beschäftigte. Es wurde auf eine Ausgestaltung 
der privaten Arbeitsgemeinschaften gedrungen und 
andererseits wieder einmal der Vorschlag gemacht, die 
wissenschaftlichen Abende durch einen Leitgedanken 
zusammenzufassen. Als Auswirkung des Heidelberger 
Kartelltages, so^vie infolge erneuten Zuzuges von W, 
V.ern machlefi sich neue Angleichungsbestrebungen an 
den B. F. W. V. geltend, die vor allen Dingen eine Ein. 
flußnahme auf die Füchse in diesem Sinne forderten. 

Bbr. Romann sprach in klarer und verständnis¬ 
voller Weise über die ,,Paneuropäische Frage“ und 
sprach sich sehr optimistisch im Sinne einer paneuro- 
päischen Vereinigung aus. — Am 13. September 
fand ein Violinenabend mit Damen statt. Bbr. Lastmann 
spielte u. a. mit sympathischer Tongebung und viel 
Stilgefühl Händel und aüch des Bourr6 Nr. l, 2 von 
Bach sei noch Erwähnung getan. 

Wir alle hoffen, daß das Wintersemester das Ver¬ 
sprechen einlösen wird, da.s uns die Ferien gegeben haben. 

R. K., Breslau. 


I F. W. V. MÜWCHEW I 

Nach dem Kartelltag, der ein Wiedersehen zahl¬ 
reicher jetziger und früherer Münchner Bbr. Bbr. brachte, 
fand als erste wissenschaftliche Veranstaltung, ein 
Vortrag von Bbr. Erwin Levy über „Amerikanismus“ 
statt. Er führte <lie Entstehung jeglicher Kultur auf 
soziale Ungleichheit zurück und stellte der bisherigen 
Kulturepoche eine kulturlose Zeit sozialer Gleichheit 
gegenüber, der der Amerikanismus uns zuführt. 

Ein Vortrag von Bbr. Richard Levy über „Homo¬ 
sexualität“ wandte sich, gestützt auf sehr interessantes 
Tatsachenmaterial, gegen den bekannten Strafgesetz¬ 
buchparagraphen und rief durch die stark hervortretende 
Tendenz eine längere Diskussion iu'^rvor. — 

Am 1. Juli bezogen wir unsere neue eigene Kneipe. 
»Seit 1921 konnte die Münchner F. W. V. keine Kneipe 
mehr ihr eigen nennen, dank der Unterstützung von 
seiten urfseres A. H. Bundes, besonders von A. H. Ludwig 
Müller ist es uns gelungen, den alten Wunsch aller 
Münchner F. W. V.er zu verwirklichen. Der Stil des 
Raumes sucht in seiner sachlich-ernsten Schönheit ein 
Spiegel unserer Arbeit und Gesinnung zu sein. —■ 
Wir weihten die Kneipe mit einem Vortrag unseres 
A. II. Harburger über Albrecht Dürer ein, der an Hand 
vieler Bilder Leihen und künstlerische Entwicklung des 
großen Malers zeichnete. 

Der folgende Vortrag von Bbr. Prager über „Ro¬ 
mantik“ stellte Triebe , der Spannung als klassische, 
Triebe der Entspannung als romantische einander gegen¬ 
über. Auf diese führte er, oft in geistreich spielerischer 
Diktion, alle Regungen des menschlichen W'esens zurück. 
Der Diskussionsabend über das Thema „Individuum 
und Gemeinschaft“ bot uns ein Referat von Bbr. WMk, 
ein Gegenreferat von Bbr. Prager und eine selten frucht¬ 
bare Diskussion. Bbr. Wilk führte aus, daß das Indi¬ 
viduum als solches nichts sei, daß aber eine Gemeinschaft 
mehr sei als nur die Summe der Individuen, also das 
theoretisch und ethisch Primäre. Er gelangte so zu 
uneingeschränktem Kollektivismus. 

Bbr. Prager stellte dieser logisch-theoretischen 
iMethode eine empirisch-historische Darstellung gegen¬ 
über. Nach ihm ist der streng durchgeführte Kollek¬ 
tivismus kulturfeindlich; wahre Kultur wird vor allem 
vmm Individualismus getragen, den er daher bejahte. 
Die Diskussion ergab eine Betonung der kollektivistischen 
Gedankenwelt, die sich hi.storisch und gedanklich zu 
vertiefen suchte. — 

Ein Vortrag von Bbr. Meier stellte in objektiver 
Weise Karl Marx als Menschen und Denker dar. Die 
Diskussion versuchte in einigen Punkten kritische 
Stellungnahme. 

Den Abschluß des Semesters bildete unser 15. »SUf- 
tungsfesl. 

R. K. München. Erich Meier F. W. V. (x) 


I F. W. V. FREIBURG 1 

S e m e s t e r b e r i c h t. 

Es ist schwer für eine Verbindung, im »Sommer¬ 
semester ein gewi.sses geistiges Niveau in ihren wissen¬ 
schaftlichen Veranstaltungen zu gewinnen. Es ist 
doppelt schwer für die junge F, W. V. Freiburg, die 
völlig auf Unterstützung von Prominenten verzichten 
muß, sowohl von außerhalb als auch aus eigenen Reihen, 
mangels A. H. A. H. Und trotzdem kann man ohne 
Lokalpatriotismus behaupten: Es ist Niveau gewahrt 
worden. Wenn auch aus Vorträgen einer Aktivitas, 
die meist aus Erstsemestrigen besteht, kein Vortrag zu 
erwarten ist, der Probleme löst, die für die übrigen 
F. W.V.er unlösbar sind, wenn daher die Vorträge auch 
nicht beanspruchen, hier in ihren Grundgedanken wieder¬ 
gegeben zu werden, so sind sie doch fast alle wenigstens 
der Erwähnung wert. Aus der Angabe ihrer Themen, 
sowie der Mitteilung, daß sie durchweg eine DiskussJou 
ermöglichten, die eine Diskussion über das Thema und 
nicht eine Diskussion um der Diskussion willen be¬ 
deutete, kann sich der auswärtige F. W. V.er eine Vor¬ 
stellung von unserm wissenschaftlichen Betrieb machen. 

Wir hatten zunächst Vorträge über politische 
Führerpersönlichkeiten: Ebert und Lassalle, die v'on 
Bbr. Bennigson und Bbr. Fränkel gehalten wurden. 
In einem weiteren Vortrag gab Bbr. Uhlman eine Dar¬ 
stellung der Geschichte des deutschen Parteiwesens, die, 
da sie nicht bis auf die Jetztzeit durchgeführt war, 
uicht die erhoffte Diskussionsmöglichkeit bot. Auch 
ein Vortrag über das Zeitungswesen brachte eine solche 
nicht, da er sich zu sehr auf statistische Angaben be¬ 
schränkte. Dagegen verursachte Bbr. Pohls Vortrag 
über die Hauptepochen der Kunstgeschichte einen 
lebhaften Streit, namentlich über die modernen Kunst¬ 
richtungen lind über die Frage, was überhaupt 
als ,,Kunst“ bezeichnet werden kann. Der Vortrag 
war umsomehr zu begrüßen, als Kunstgeschichte be- 
rnerkenswerl selten (Las Thema wissenschaftlicher 
Abende in den F. W. V.en ist. Auch der Musik waren 
zwei Abende gewidmet, und zwar sprach Bbr. Wild 
über den Dirigenten .Artiiro Toscanini und Bbr. Mamlok 
über die Geschichte der Oper. Anschließend an diesen 
Vortrag entspann sich eine? lebhafte Unterhaltung über 
die Frage, oh es eine ,,nationale Musik“ geben könne. 
Der Preis von allen Vorträgen gebührt jedo(:h den 
literarischen. Tatsächlich scheint auch die Literatur 
heute (las Interevssengebiet der meisten Studenten zu 
sein. Rhr. Franken hatte sich Romain Rolland als 
Thema gewählt, während uns Bhr. Herrnstadt mit 
außerordentlichein Verständnis eine Schilderung Thomas 
Manns, insbesondere des Konfliktes und der schließlichcn 
Synthese zwischen Künstler und Bürger in^ der Per¬ 
sönlichkeit dieses Dichters an Hand seiner Werke gab. 

Die übrigen Abende wurden zu Exbiiinmein in 
Freiburgs schöne Umgebung benutzt, auch Kneipen 
stiegen mitunter nach den Vorträgen. — Am J. und 
2. Juni feierten wir unser 1. Stiftungsfest mit einer sehr 
netten Kneipe, sowie mit einem, leider verregneten 
Ausflug ins Höllenthal. 5 Vertreter \on Sebwester- 
korporationen waren erschienen. Mit ihnen fuhren 
dann am nächsten Tage 8 Freiburger zum K. T.— 
Nicht vergessen werden soll übrigens eine Bowlonkneipe, 
die unser lieber F. M. Fritz Hainebacli anläßlich 
seines Staatsexamens geschmissen hat. Ich glaube, 
sie oder besser ihre Folgen werden manchem Beteiligten 
in unauslöschlicher Erinnerung bleiben. 

Was unser Auftreten nach außen betrifft, so stehen 
wir mit dem hiesigen B. G. im denkbar besten Freund- 
.schaftsverbältnis, ein Umstand, der hoffentlich einmal 
zur Gründung des Deutschen Studenten blindes an der 
hiesigen* Universität fuhren wird. — Besonderer Dank 
gebührt auch an dieser Stelle noch einmal der h. W. V. 
Berlin, die keine Mühen gescheut hat, um uns durch 
Leihen ihres Wichses ein offizielles Auftreten an der 
Universität zu (irmöglichen. 

Unsere Bemühungen, uns durch wohlgelungeiie 
Damenveranstaltungen in den ersten Freiburger 
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Gesellschaftskiviseii bekannt zu machen sind \on 
irroßem Erfolg begleitet gewesen, eine Tatsache, die 
uns hoffiMitlich in Kürze aucli hiesige Keilfüxe und damit 
eine Bodenständigkeit bringen wird, die uns leider 
vorläufig noch felüt. Die großen finanziellen Lasten 
dieser Veranstaltungen haben uns unser A. H. Bund 
und Bbr. Garsten in dankenswerter Weise durch be¬ 
trächtliche Spenden erleichtert. ^ 

(j Neuaufnahmen bevVeisen, daß war das Sommer¬ 
semester in dem Bewußtstdn schließen dür^n, die 
F. W. V. Freibiirg iin Interesse des ganzen B. F. V • \ . 


gefördert zu haben. Sie alle sind durch dmi Fuxen- 
Lterricht zu B. F. W. V.ern und nicht zu Freiburger 
F. W. V.ern erzogen worden. — Unsere Arbeit ist jed^cn 
vergeblich gewesen, wenn wir, wie es bis jetzt der Fall 
ist " nicht eine einzige Anmeldung eines auswärtigen 
Bbr. für das "Wintersemester erlangen können. Die 
F. W. V. Freiburg auch im Winter lebensfähig zu 
erhalten, ist die Pflicht des ganzen B. F. W. V.I (Siehe 
unsern Aufruf an anderer Stelle.) 

Pv. K. Freiburg. 

Badt F. W. V. XX. 


Bernhard Rawitz 70 Jahre. 


Ünsor Ehren milglied Professor Dr. Bernhard 
H a w^ i t z feierte am 23. August seinen 70. Geburtstag. 
Wer den in iin ermüd lieber Frische wirkenden Gelehrten 
noch von seinen früher sehr häufigen Besuchen in der 
Verbindung her kennt, dem wird es eine Ueberraschung 
sein, zu hören, daß schon sielx n Jahrzehnte seine.^ arbeits¬ 


reichen Lebens vergangen sind, l Unserer F. W. V. 
ist er immer ein warmer Förderer gewiesen und wir 
hoffen, daß seine Arbeit es ihm ermöglichen wird, in 
Zukunft wieder häufiger bei uns zu Gast zu sein. Die 
herzlichsten und aufrichtigsten Wünsche begleiten unser 
Ehrenmitglied Bernhard Rawitz in das neue Jahrzehnt. 
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F. W. V. Berlin. 

A. II. Magistratsrat Dr. Fr. Oppler, bisher Vorsitzender 
am Berliner Gewerbe- und Kaufrnannsgericht und 
Dezernent beim Magistrat Berlin, ist als Amts- 
gerichlsrat in den Staatsdienst übergetreten und 
zum hauptamtlichen Vorsitzenden bei dom neu er¬ 
richteten Arbeitsgericht ernannt worden. 

A. II. Felix Naumann ist zum Kammergerichtsr.ab er¬ 
nannt w’orden. 

A. II. Berne, Berlin, ist ziim siellverlreleuden Vorstands¬ 
mitglied der Deutschen Bank ernannt worden. 

A. H. Hirschberg, Frankfurt, ist zum Notar ernannf 
worden 

F. W. V. Heidtlberg. 

A. II. Wolfgang Schmied er hat mit der Dissertation 
,,Die Melodien des Neidhardt von Heuenthal“ den 
Dr. phil. magna cum lauda bestanden. Adresse: 
Heidelberg, Untere Neckarstr. 17. 

A. H. Rechtsanwalt Dr. Heinrich Ebertsheim, Mann¬ 
heim, Mühldorfer Straße 3, hat als neue Büro- 
adresse L. 7.5. 

A. H. Referendar Dr. Fritz Daniel w^ohnt jetzt Berlin- 
Chariollenbnrg 5, Königsw^.g 31, 2. Portal, 3. Etage, 
bei Grünwald. Telefon: Westend 4378, 

A. 11. Dr. Erich Rosenbanm w'ohnt jetzt Berlin-Neu- 
Teinpelhof, Sachsenring 101, 2. Tr., Ecke Berliner 
Straße. Telefon: Südring 4788. 

N e n a u f n a h m e n : Hans Mayer, Düsseldorf, Fürsten¬ 
wall 39. Hans Mattes, Düs.seldorf, Fürstenplatz 9. 
Ludwig Bruchfcld, Frankfurt a. M., Hanauer Land¬ 
straße 137. Hans Wilk, Tilsit, Goldschmiedestr. 10. 
Hans-Wolfgang Ehrlich, Tilsit, Klausenstr. 9. Klaus 
Hermann, Lnckenw^alde, Schützen.« Iraße 31. Sidney 
B. Jacoby, Berlin W. 15, Bregenzer Straße 4. 
Herbert Grunfeld, Berlin-Dahlem, Hiimboldtstr. 1. 
Wolfgang Galland, Breslau, Kaiser-Wilhelm-Straße 
Nr. 28/30. Walter Foliowitsch, z. Zt. Heidelberg, 
Häußerstraßo 36. HacLs Günther Kuczynski, 
Berlin W. 10, Tiergarlenstraße 13. 

A. 11. V. Breslau. 

A. H. Dr. Waller VV'eißenbcrg, Breslau, Gabitzslraße 155, 
ist zum AnbeiLsrichlor am Arbeitsgericht Breslau 
ernannt worden. 


F. W. V. 3Iüiichcn. 

A. H.-Dipl.-Ing. Ernst-Wolfgarig Krebs w^ohnt jetzt 
Berlin-Pankow’, Binzstr. 66, 3 Tr. rechts. 

Bbr. Willy Fleißig, w'ohnt jetzt Berlin NW, 87, Flens¬ 
burger Straße 2, II, bei Herrn von Rönne, Telefon: 
Moabit 3445. 

F. W. V. Hamburg. 

A. H. Dr. A. Schönemann, Königsberg, w^ohnt nicht mehr 
Brahmstraße 11, sondern Ottokar.straße 17. 

N e u a ii f n a h m e n : sind. jur. Herbert Boese, geh. 
25. März 1908, Heimatadresse: Berlin NW. 40, 
Rathenower Straße 3, 3 Tr., z. Zt. Hamburg 13, 
Koopstraße 3,* 3 Tr., bei Weipert. sind. rer. pol. 
Friedrich Herre, geh. 15. Oktober 1904, Heimat- 
adre.sse: Wesermünde/Lehe, Hamerstraße 12, z. ZI. 
Hambnrg2l, Canals traße 51, beiPaetzold. stiid. med. 
clent. Fritz Joseph, geh. 13, April 1907, Hamburg, 
Löwenstraße 40. 

F. W. V. Frei bürg. 

Bbr. Fritz Hainebaoh, Mainz, ist anläßlich seines mit 
,,gut“ bestandenen Staatsexamens ziim A. H. er¬ 
nannt worden. 

Neuaufnahmen : slud. rer. pol. Ludwig Franken, 
geh. 24. Dezember 1908, Berlin NW. 87, Flotow^- 
straße 4. sind. med. Hans Momlok, geh. 22. No¬ 
vember 1908, Gleiwilz O.-S., Wilhelmslraße 9. 
stud. jur. Rudolf Uhlmann, geh. 10. August 1909, 
Stuttgart, Herdweg 76. stud. med. Ew^ald Loewen- 
thal, geh. 25. .Mai 1908, Heiligenstadt (Eichsfeld), 
Peiristraße 19. stud. jur. Hans Herrnstadt, geh. 
24. Juli 1909, Breslau 18, Sehenkendorfstraße 20, 
sind. jur. Gerhard Sommerfeld, geh. 30. Juli 1908. 
Berlin-Wilmersdorf, Uhlandstraße 114;H5. 

Austritt: stud. med. Werner Frankel, Chemnitz, 
ist aus weltanschaulichen Grürulon aus der F. W. V. 
ausgetreten. 

1 A. TI.-Bund Frankfurt a. 31. 

Dr. Fr. Gietz, Frankfurt a. 31. ist aus der Liste ge¬ 
strichen worden. 

Justizrat Martin Ephraim, Frankfurt a. M. ist verstorben. 
Er war vor kurzer Zeit aus dem A. H.-Bund aus¬ 
getreten. Aktiv/Be, 85786—87. 
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Struppe & UInchler, Berlin U 35 — C. Bril^el & Sohn, Dnsbnch Hfr. 


Vcrlagsbuchhandlangcn für Rcchts= und Staatswissenschaften. 


Die VergleicHsordnung 


Gesetz über den Vergleich zur Abwendung des Konkurses 

Kommentar nebst geschichtlicher systematischer Einleitung, Uebersicht über das ausländische Recht und Mustern. 
Von Dr. L. Samolewitz, Rechtsanwalt und Notar in Berlin 
A. Saenger, M, d. R , Rechtsanwalt in München / Dr. R. Wassermann, Rechtsanwalt in München 

Preis geb, etwa R.=M. 7.— 



0OOOOOOOOOOOOOOOOOO3OOOOO OOOOOOOOO OOOOOOOOO OOOOOOOOO0 

o 

Ich bin als RecKtsanwalt bei den § 

Berliner Landgerichten und beim Amtsgericht o 

Spandau zugelassen. g 

o 

Mein Büro befindet sich in g 

o 

Berlin - Spandau, Potsdamer Straße 35 8 




Telefon : C 7. Spandau 3982. 


o 

o 

o 

o 

o 

o 

o 

o 


Fritz Rosenbaum 


F. w. V. A. n. 


o 

o 

o 

o 

o 


RecKtsanwalt 


Das Arbeitsamt des B. F. W. V. 



F. We V.cr, unterstützt die Tätigkeit des Arbeitsamtes 
durch Vergebung von freien Stellen an Bbr. Bbr. 

Angebote: In einer"^kleinen, landschaftlich schön gelegenen Stadt des Rheinlandes, 


in der Oktober dieses Jahres ein Amtsgericht eröffnet wird, bietet 
sich für einen Rechtsanwalt günstige Gelegenheit zur Niederlassung. 

Rechtsanwalt sucht stundenweise Vertreter und Mitarbeiter im Büro. 
Für älteren Referendar oder Assessor geeignet. 

Lukrative Praxis kann Speziaiärzten für Hals, Ohren, Nasen 
und Augen nachgewiesen werden. 

Jüngere Aerzte, die bereit sind, plötzlich verhinderte oder verreisende 
Kollegen zu vertreten, mögen mir umgehend entsprechende 
Mitteilung machen. 


Gesuche: Gerichtsassessor und Rechtsanwalt suchen Association. 


Diplomingenieur sucht Beschäftigung. 

Dp. med. sucht für 1928 bezahlte Asslstentenstelle an einer 
Frauenklinik. 

Tochter eines A. H. sucht als Stenotypistin in Berlin Vormittagsstellung. 
(Nachmittags besdiäftigt). 


Von erledigten Angeboten oder Gesuchen bitte ich mir umgehend Mitteilung zu machen. 

Dr. L. Herz, Berlin W 30, Martin-Luther-Straße 9, Lützow 9859. 
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Die Geburt ihres Sohnes WERNER 
zeigen an 

Rechtsanwalt Dr. Herbert Mendel 
F. W. K fl. H. 

und Frau Edith, qeb. Frankel 

HAMBURG 


Wer geht im Wintersemester unter 
günstigen Bedingungen naA 

Freiburg? 

Anfragen an Bbr. Kronthal, Bcriin-Schöneberg, 
lVlartin=LutherstraBe 54, 


I Witwe eines A. H. wi3l l 


2 Zimmer in Berlin 

(ein elegant inöbl. Sprechzimmer nnd ein leeres 
Büro), in denen seit 16 Jahren eine Rechts¬ 
anwaltspraxis ausgeübt wor.len ist, ab 
1. Januar 1928 vermieten. 

Anfragen sind zu richten an Bundesgesehafts- 
stelle des B. F. W. Y., zu Händen Dr. Simon, 
Berlin W 50. Augsburger Straße 23. 


r 



'WOll.nl Studiens 
Assessor Qufkiicll 



Mitteilungen an 

Br. Walter Jonas, Berlin W, Uhlandstraße 149. 

i--j 


^ Ich habe mich gemeinsam mit meinem Vater X 
Con=>A. H. Dr. Richard Frankfurter ^ 

X I 

^ Con=A. H. Justizrat Dr. Rosenberger ^ 

^ als Anwalt niedergelassen. X 

E Dr. Gerhard rranklurfer 1 

X 


X 


F. W. V. A. H. e 

Sbocxxxxxxxxxj«xxxxxxxx:ocxx:ocx:oo<xxxx 


Ich habe mein Büro nach 

Berlin U. 50, TouentzlenstroBe 8, 

Nsi he Witteiibergplatz, verlegt. 
Fernsprecher: Steinplatz 14049 

Dr.Hans Blum, 

Rechtsanwalt 


Hierdurch zeigen wir an, daß wir unsere 

Anwaltskanziei nach 

Berlin W 50 

Augsburger Str. 46 (Ecke Marburger Sir.) 

Fernsprecher Amt Steinplatz 2697/98 
verlegt haben. 

Rechtsanwalt Rechtsanwalt 

Dr.Hans KönigsDerger Dr.Ludvig KSnigsberger 

F.W.V. A.II. F.W.V. A.ll. 
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F. W. V. Organisationen: 

Butidespräsidium : Vorsitzender: Sanitäts=Rat Dr. Erich Levy, Berlin, 
Treptower Chaussee 5. Schriftführer: cänd. ing. Heinz Neuwahl, 
Berlin C, KaisersWilhelm=Straße 57. Merkur 8869, 

BundesgescKäftsstelle: Leiter: Reg.=Rat Dr. E r i ch Simon, Berlin W. 50, 
Augsburgerstraßc 23. Steinplatz 2863, 

Bundes • R.edaktionskommission : Vorsitzender: Karl = Wolfgang 
Philipp, Berlin=Charlottenburg 2, Charlottenburger Ufer 58. Wilhelm 7912. 

Bundesarbeitsamt: Vorsitzender: Dr. Leo Herz, Berlin = Schöneberg, 
Martins Lutherstraße 9. Lützow 9859. 

Bundeskassenverwaltung : Leiter: Regierungsrat Dr. E r i ch Simon, 
Berlin W. 50, Augsburgerstraße 23. Stcinplatz 2863. 

HocbscHulpolitiscbes Amt: Vorsitzender: cand. iur, Alfred Rothbergj; 
Stellv. Vorsitzender und Geschäftsführer: cand, iur. Heinz Ollendorff, 
Berlin W 50, Passauer Straße 38. Steinplatz 13560. 



Die 

FREIEN 

WISSENSCHAFTLICHEN 

VEREINIGUNGEN 

an der Universität und der Tech= 
nisdien Hochschule München haben 
als neue Adresse: 

München 

Franz-Josephstr. 18 

parterre links 


Lettens-Ver<,icherang mit und ohne Untersuchung 

Victoria zu ^Berlin 

Vermögen: 255 Millionen R.sM. 

Lcbcnsversichcrungsbestand: 8G0 Millionen R.sM. 


Einbruch-Diebstahl- Versicher itng 

Bundesbrüder 

wollen sich zwecks Abschlusses von 
Versicherungen aller Art wenden an: 


Ernst Wachsner f. w. v a. h. 


Berlin = Wilmersdorf 


Helmstedter Stral^e 12a 


Tehfon: Lützoiv 5909 


rreie wtssensdioftlldie verelniguna Deriin 

Kneipe Kalckreuthstraße 11 

Officium: Montag u. Donnerstag, Telefon Nollcndf. 6515 

freie Wissensctiafflldie Verelnlüuitä ifamburil 

Kneipe „2 u mS c n a t o r'', Schafcrkampsallee 1 
Officium: Montagu.Donnerst. Tel H. 4 (Nordsee) 5077 

Freie Wissensdiaftlldie Vereinigung an der 
Tedinisdien liodisdiuie Cliariotienburg 

Kneipe Kalckreuihstraße 1 1 

Officium: Montag und Freitag, Telefon Nollcndorf 6515 

Ahademlsdi-Redif$nl$senschafillch. Verein der 
llnlversltat Sreslau, Fr. Wissensdi. Vereinigung 

Breslau I, Schweidnitzer Straße 49 

Officium: Dienstag 

Freie fVlssensdiaiflldieVereinigung Heidelberg 

Ritterhalle, Leyergasse 6 

freie Wissensdioltiidie fereinlgung MOndien 

München. Franz Joscph=Straße 18, ptr, links. 
Officium: Dienstag und Donnerstag 

freie Wlssensdiolll. Verelniäunü freiburü I. D. 

Restaurant „Römersebanze", Nußmannstraßc 9. 

1 Officium: Dienstag und Freitag 

Freie Wlssensdiaiflldie Vereinigung Honn 

Kneipe: Parkhotel, Coblenzerstraße 


Verantwortlich: Der Vorsitzende der Redektionskommission Karl = Wolfgang Philipp, Bcrlin=Charlottenburg 2, 
Charlottenburger Ufer 58. Druck: Th. Schatzky A.sG., Breslau=Berlin 
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